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Erſter Theil. 
€. Ch. Döbels Portrait. 
(Als Titelbild.) 
man gaat du "a Bn eae Sehe. 
kirche. Seite 126) tritt vorzüglich hervor. 
Sclavenmarkt in Alerandrien, 
Gn S. Al) 
Auf derſelben Platte: 
Mahumed Ali anf dem Wege nach Schubra. 
(Bu Seite 24 des zweiten Theile.) 


Zweiter Theil. 
Der Sin a i. 
Als Titelbild.) 
Die Hodfte Bergſpitze im Hintergrunde iſt der Sinai. Auf dem 
Gipfel ſieht man bie Velen Kapellen, links te chriſtliche, rechts die 
muhamedaniſche. An der linken Seite des aufwärts führenden Felſen⸗ 


pfabes dicht hinter dem rechten Gipfel des Horeb ſieht man die beiden 
verfallenen chriſtlichen Kapellen. Die Berge im ee ru Dicht 
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hinter dem Kloſter find ber Horeb. Zwiſchen den beiden Hauptgipfeln 
deſſelben ſteigt der enge Felſenpfad nach dem Sinai hinauf. Dort 
ſieht man auf unſerm Bilde die beſprochene Cypreſſe und weiter unten 
die Grotte des heiligen Sangarius. Den Mittelgrund des Bildes 
füllt das kaſtellartige St. . aus. Links, mit hoher 
Mauer umgeben, die Kloſtergebäude, rechts mit niederer Mauer der 
radars one ^ pue Bild KEN et Berge aus 5 

ogelperfpective aufgenommen ift, & man im Innern bie große 
Kloſterkirche und a roe E pium die Zellen der Mönche. 
Das kleine viereckige, auf dem Hofe einzeln ſtehende mit einem runden 
Dache überwölbte Gebäude iſt der große Kloſterbrunnen. Am obern 
Theile der vordern und rechten Mauer ſind die EEN zu fee 
hen, und vorn ber kleine Anbau mit dem Flaſchenzuge, durch welchen 
man in das Kloſter befördert wird. Am Boden außerhalb dem Klo⸗ 
ſter hinter den Kameelen iſt der viereckige Brunnen angedeutet, den 
die Beduinen benutzen. Im Garten haben wir rechts das Wachhäus⸗ 
chen und dahinter in der bo en Mauer den Eingang von außen in 
den Garten. Wir jehen d den ia ia d mit bem Gottes- 
ader und links den unterirdiſchen Gang in das Kloſter. Rechts im 
Hintergrunde erhebt ſich neben Sinai der St. Katharinenberg 
und am Fuße deſſelben das unbewohnte und verfallende Kloſter Erbayin. 


Jerafal e m. 
(Zu Seite 54.) 


Auch dieſes Bild ijt aus der Bogelperfpective vom Oelberge aus 
aufgenommen. Aber gerade dieſer Umſtand erlaubt uns die ganze 
heilige Stadt und ihr Inneres zu überſehen. Im aäußerſten Vorder⸗ 
grunde iſt das Thal Joſaphat. An der dem Beſchauer zugekehrten 
oͤſtlichen Mauer ijt rechts das Stephansthor, links das zugemau⸗ 
erte goldne Thor. Links hinter dem letztern erhebt fi) ſogleich 
die prachtvolle Moſchee el Sakara auf der Stelle des ſalomoniſchen 
Tempels. Links von ihr auf 43 1 5 Platze die kleinere Moſchee 
el Akſa. Auf der linken Seite des Bildes im Hintergrunde erhebt 
ſich der Berg Zion mit ſeinen Gebäuden und dem Lp Minaret. 
Ihm zunächſt in der Stadtmauer das Davids⸗ oder Sion sthor. 
Gerade in der Mitte des Hintergrundes ragt die Gitabelle oder 
Davids burg empor. Daneben das Thor von Jaffa oder Beth⸗ 
Lehemsthor. An der nordweſtlichen Mauer, an der rechten Seite 
des Bildes, das Ephraims- oder Damaskusthor. Die vom 
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dolorosa (der Schmerzensweg). Gleich hinter dem Thore links 
beim Beginn des Schmerzensweges die viereckige Vertiefung ift der 
Teich Bethesda. Unmittelbar dahinter das Haus des Pilatus. 
Gegenüber an der rechten Seite der Straße das Haus des Herodes. 
Fa in der Mitte der Stadt, etwas nach der rechten Seite des Bil⸗ 
des ſpringt ein hohes mit einem runden Dache verſehenes Gebäude 
in die Augen. Es iſt die Kirche des heiligen Grabes. Der 
Häuſerquadrat darüber ift das lateiniſche Kloſter. Die in der 
Stadt zerſtreuten hohen Thürme mit Halbmonden auf der Spitze ſind 
türkiſche Minarets. - : 


Kapelle über Golgatha in der heiligen Grabeskirche. 


(Zu Seite 66.) i 

Links die Kapelle mit der Stelle, wo das Kreuz ſtand, rechts bie 
Kapelle der Kreuzeserhöhung. Die drei kleinen Kapellen darüber 
nb I) die Erſcheinungs kapelle mit der Säule der Geißelung 
S. 69); 2) das „Gefängniß des Herrn“ (S. 70); 3) Kar 
pelle ber Kleiderlooſung (S. 70). 


Kapelle über dem heiligen Grabe. 


Gu Seite 67.) 
Das Aeußere dieſes Gebäudes innerhalb des großen Domes ij 
im Buche ſelbſt ſo genau beſchrieben, daß hier nichts weiter hinzuzu⸗ 
fügen iſt. Auch eine im Buche erzählte merkwürdige Begebenheit iſt 
auf dem Bilde angedeutet. 


Das Innere der Kapelle über dem heiligen Grabe. 

(Zu Seite 68). g 

Auf dem wt erblicken wir feds Darftellungen. Die 

mittlere obere zeigt das heilige Grab ſelbſt. Zur Linken bie 

Engels⸗Kapelle. Und biefe Velden bilden das Innere der Ka⸗ 

Si des heiligen Grabes. Außerdem ſind noch Hingugefiigt bas 

tab des Eigen Nicodemus oder ber Stein der Salbung 

S. 67). Das mittlere Bild der untern drei zeigt die Säule der 

eſchimpfung ie 70). Links die Große Pforte der heiligen 

Grab⸗Kirche (S. 85). Rechts die Kapelle, wo die heilige Helena 
das Kreuz Chriſti fand (S. 70). 


Stephansthore SE gerade aufwärts führende Straße ift bie via 


^ 
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Der Oelberg. 
` Gu Seite 93). "PL. 

Wie bie Anſicht Jeruſalems vom Oelberge aus, fo ijt die vom 
Oelberge umgekehrt von der Stadt aus aufgenommen und zwar von 
der Stelle des Stephansthores. Im Vordergrunde haben wir Leg 
wie dort das Thal Joſaphat mit dem Bache Kidron. Links jenfeits 
des Baches das viereckige Gebäude iſt das Grab der heiligen 
Jungfrau Maria (S. 91). Im oberſten Ende der bogigen 
Umzäunung davor: bie Grotte der Todesangſt (S. 92.) Die 
viereckige größere Umzäunung am Fuße des Berges in der Mitte des 
Bildes iſt der Garten Gethſemane (S. 93). Dicht darüber die 
Felſen, auf denen Petrus, Jakobus und Johannes ſchliefen. Die drei 
Gebäude, auf der rechten Seite des Bildes, am Fuße des Berges 
m die Grabmäler des ete auf der linken Seite), des Jo⸗ 

aphat (in der Mitte) und des Zacharias (auf der rechten Seite) 
S. 96). Den Gipfel des Oelbergs krönt die türkiſche Moſchee. 

er Berg zur Linken iſt der „Berg der galiläiſchen Männer,“ bie 
letzte Bergſpitze zur Rechten der „Berg des Aergerniſſes.“ Zwiſchen 
ihm und dem Oelberge führen rechts der Weg nach Bethphage, links 
nach Bethanien. 
Kapelle über der Geburtsſtätte Chriſti. Wahels Grab. Beth- 

lehem. Berg Thabor. Wain, 
Auf einem Blatte. a 

(I. zu Seite 108. 2. zu Seite 106. 3. Bethlehem zu Seite 100.) 

Links auf dem Bilde iſt das große Kloſter über der Geburts⸗ 
ſtätte Chriſti zu Ka ; rechts am Berge die Stadt. 

4. und 5. gu Seite 50 unb 51.) 


Befchneidungszug in Aegypten. 
Gu Seite 157.) 
Hochzeitzug in Aegypten. 
Gu Seite 135.) 


Leichenzug in Aegypten. 
(Zu Seite 158.) e 
Diefe Bilder bedürfen keiner beſondern Erklärung, da dieſe fid) 
im Buche ausführlich findet. 
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; Es war wieder ein Sonntag in unſerm einförmigen Reiſe⸗ 
leben angebrochen, und wir wurden von einer fromm feier⸗ 
lichen Spannung erfüllt; denn heute noch, recht zur Sonn- 
tagserhebung, ſollten wir den heiligen Berg des Herrn erblicken 
und das St. Katharinenkloſter an ſeinem Fuße erreichen. Bis⸗ 
her waren uns die hoͤchſten Gipfel des Gebirges, der Horeb 
und der eigentliche Sinai immer von andern E dii verdeckt 
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worden. Plötzlich, bei einer Wendung des jteilen Weges, ſchrieen 
unſere Kameeltreiber auf eine im Hintergrunde hervortretende 
impoſante mehrgipfliche Bergmaſſe deutend: „Schulfl de jebel 
Mosche!“ (Schaut, das ijt der Berg Moſes!), und ein freu⸗ 
diger Schreck durchzuckte mich. Es ijt mir unmöglich, die Ge⸗ 
fühle zu beſchreiben, die mich in dieſem Augenblicke durch- 
ſtürmten. Ich faltete die Hände zum wortloſen Gebete, und 
meine Augen füllten ſich mit Thränen der Rührung. 

Das rege Verlangen unſers Gemüths ließ uns heute keine 
Mittagsraſt halten, und ſo ſahen wir denn gegen 3 Uhr Nach⸗ 
mittags von der letzten Berghöhe in das Wadi Boſtan (Gare 
tenthal), auch Wadi Naha genannt, hinab und erblickten das 
große Kloſter in ſeinem ganzen Umfange und dicht darüber die 
ſieben Gipfel des ſteil aufſteigenden Horeb. Unſere Augen haf⸗ 
teten mit ſprachloſem Entzücken lange auf dem reizenden Thale 
mit feinem hochummauerten Kloſterfrieden und auf dem maje⸗ 
ſtätiſchen Berge, bevor wir hinabritten. 

Unſern Dolmetſcher hatten wir mit den Empfehlungs⸗ 
ſchreiben nach dem Kloſter vorausgeſchickt, um uns die Erlaub⸗ 
niß auszubitten, einige Tage daſelbſt verweilen zu dürfen. Sie 
wurde uns gewährt, und Nachmittags nach 3 Uhr (27. Octo» 
ber 1833) zogen wir in das Kloſter ein. Am meiſten fiel mir 
auf, daß das Gebäude weder Thore noch Thüren hatte. Aus 
einem hohen Fenſter wurde ein Strick herunter gelaſſen, an 
deſſen Ende ein großer Ring angebracht war. In dieſen mußte 
ſich Einer nach dem Andern ſetzen, und ſo wurden wir mittels 
eines Flaſchenzuges bis zum Fenſter gezogen, das vom Boden 
an wohl gegen 40 Fuß hoch war. Wir wurden áuferít gaſt⸗ 
freundlich von den Kloſterbewohnern aufgenommen. 

Den erſten Tag brachten wir damit zu, uns von den An⸗ 

ſtrengungen der Reiſe zu erholen und das Kloſter in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Es hat ganz das Anſehen einer Feſtung; 
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denn hohe, ſtarke Mauern aus großen Granitblöcken und Back⸗ 
ſteinen umgeben es ringsum im unregelmäßigen Viereck. Auf 
jeder Ecke ſteht eine Kanone und oben durch die Mauer geht 
ein Gang, in welchem Schießſcharten für das leichte Geſchütz 
angebracht ſind. Die Geſchütze dienen zur Abwehr der Beduinen, 
die ſonſt, bevor Mehemed Ali hier herrſchte, der den Chriſten 
kräftigen Schutz angedeihen läßt, ſehr oft Raubüberfälle auf 
das reiche Kloſter verſuchten. Auch jetzt noch iſt das Kloſter 
ſtets für den Fall einer Belagerung auf 2 Jahre mit Proviant 
verſehen. Das Innere iſt ein Haufen unregelmäßiger, auf un⸗ 
ebenem Boden aufgeführter Gebäude. Sehr wohlthaͤtig ſpricht 
überall in den Gemádjern und auf den Höfen die forgfaltigite 
Reinlichkeit an. Mir vorzüglich gewährte ſie nach der heißen 
Wüſtenfahrt, in die wir leider nicht allein mit Staub und 
Sand zu kämpfen hatten, unausſprechlichen Genuß. Das merk⸗ 
würdigſte Gebäude iſt die Kirche, die der oſtrömiſche Kaiſer 
Juſtinian erbauen ließ; das Kloſter ſelbſt foll von der heili⸗ 
gen Helena, der Mutter Kaiſer Konſtantin des Großen, ge⸗ 
ftiftet worden ſeyn. Die Kirche ijt nicht groß, aber von aus⸗ 
gezeichneter Schönheit, und hat drei Schiffe. Das blau gemalte, 
den Himmel mit ſeinen Sternen darſtellende Gewölbe ruht auf 
zwei Reihen von Granitſäulen, der Fußboden ſowie die Wände 
beſtehen aus ſchwarzem und weißem Marmor; an letzteren pran⸗ 
gen in herrlichen goldnen Rahmen viele Gemälde und Heili⸗ 
genbilder. Zur Erleuchtung der Kirche dienen eine Menge gol⸗ 
dener und ſilberner Lampen. Der Gottes dienſt in derſelben bee 
ginnt 12 Uhr Nachts und endet 6 Uhr Morgens, und ich habe 
ihm mit meinem Dolmetſcher beigewohnt, der alle Ceremonien 
mitmachte, fo daß die Mönche, weil er auch ſehr gut griechijch 
ſprach, glauben mochten, er ſei ein Chriſt. In der Kirche iſt 
eine Kapelle gerade über der Stelle erbaut, wo Moſes einſt 
den brennenden Buſch erblickte, durch. chen e ſich ibm 
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offenbarte. Bevor wir ſie betraten, zogen alle Mönche und 
Fremde die Schuhe aus, dem Bibelverſe zu Folge, in welchem 
der Gott Israels aus dem Buſche dem erſtaunten Moſes zu⸗ 
ruft: Tritt nicht herzu, ziehe deine Schuhe aus von den Füßen, 
denn der Ort, da du aufſteheſt, iſt ein heilig Land (2. Buch 
Moſis 3, 5.). Ich war von dem Gefühle durchſchauert, daß dies 
ein urheiliger Boden fei. 

Das Kloſter, zur Verklärung genannt, iſt jetzt im Be⸗ 
ſitz griechiſcher Mönche, die vor mehreren Jahrhunderten in 
kirchlichen Streitigkeiten die Katholiken daraus vertrieben. Außer 
der Kirche hat das Kloſter nur wenig Merkwürdiges; die übri⸗ 
gen Gebäude dienen den Mönchen zur Wohnung. Aus dem 
Kloſter führt ein unterirdiſcher Gang nach dem Kloſtergarten, 
der ebenfalls mit einer Mauer umgeben iſt. Auf der einen 
Seite derſelben befindet ſich ein Loch, das zum Ausgange dient, 
wo man jid) an einem daran angebrachten Stricke ferunterláft. 
Der Garten hat kein ſehr fruchtbares Erdreich, doch bauen die 
Mönche darin ihre Gemüſe, auch gedeihen Südfrüchte, die je⸗ 
doch von keinem guten Geſchmacke ſind. 

Am zweiten Tage ging ich mit meinen Reiſegefährten in 
etwa 6 Stunden rings um den Berg Sinai meiſt durch das 
denſelben umgürtende Boſtanthal, und am dritten Tage früh 
D Uhr beſtieg ich den Berg in Begleitung eines Mönche. Ans 
fangs wanderten wir über hingeſäete Felsſtücke hinweg, das 
Steigen fängt erſt etwa 500 Schritte vom Kloſter an. Viele 
Stufen, in blätterigen Porphyr gehauen, führen zwiſchen den 
Felſen in einer engen Schlucht hinauf, doch ſind ſie wegen 
ihres ſchlechten Zuſtandes nur mit großer Vorſicht zu betreten. 
Es iſt kein Wunder, wenn ſie verfallen ſind, denn die Kaiſerin 
Helena oder der Kaiſer Juſtinian der Große foll fie haben ein⸗ 
hauen laſſen, und ſeit jener Zeit iſt ſchwerlich etwas für ihre 
Ausbeſſerung geſchehen. Indem wir auf ihnen emporſtiegen, 
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entſtand unverſehens über unſern Köpfen ein großes Brauſen, 
das uns erſchreckte. Uns umſchauend, wurden wir inne, daß 
es von einem Paar durch den Engpaß flatternder Tauben her⸗ 
rührte. Eine gute Viertelſtunde Wegs höher Debt links eine 
Grotte mit einer friſchen klaren Quelle. Es iſt die Quelle des 
heiligen Sangarius. Dieſer fromme Mann war vor ſehr lan⸗ 
ger Zeit Abt des Kloſters. In einem ſehr heißen Jahre ging 
den Mönchen alles Waſſer in den Ciſternen aus, da rief der 
Abt durch ſein inbrünſtiges Gebet dieſe herrliche Quelle aus 
dem Felſen hervor. So erzählte mir der mich begleitende Kloſter⸗ 
bruder. Das Emporſteigen wird durch die mehr und mehr ver⸗ 
engerte Schlucht und auf den ausgebrochenen Felsſtufen und 
Blöcken immer mühſamer; eine Strecke höher tritt man durch 
einen verfallenden ſteinernen Bogen. Wir näherten uns nun, 
ziemlich warm geworden, der erſten Hochebene zwiſchen den 
zwei Hauptgipfeln des Horeb, aus dieſer erhebt fid) der eigent- 
liche Sinai, ein noch höherer Gipfel. Der Horeb bildet for 
nach die Grundlage des Sinai, die erſte Bergſtufe deſſelben, 
ſeine Gipfel find die Brüjte des Berges, deſſen Haupt der 
Sinai iſt. Bevor man das Plateau des Horeb durch ein Fel⸗ 
ſenthor erreicht, ſieht man am engen Wege zwei gemauerte 
Brunnen, von denen der eine jedoch ohne Waſſer iſt. Nicht 
weit davon ſteht, wie mitten aus den Felſen gewachſen, ein 
Cypreſſenbaum, rings mit einer kleinen Mauer umgeben. Die 
Ausſicht von dieſem Platze auf das ſtarre Felſengebirge umher 
überraſcht durch ihre Seltſamkeit. Auf dem Berge ſelbſt ijt 
keine Spur von Vegetation zu erblicken. Auf der Gebirgsplatte 
ſelbſt kamen wir gleich zu einer Kapelle, die den Namen des 
Propheten Elias trägt; daneben ijt eine Felſenhoͤhle im Berge, 
welche Elias, der todesmuthige Streiter Gottes, vor der Ver⸗ 
folgung des Königs Ahab und der verruchten Iſabel geſichert, 
bewohnte und mit Gott ſprach, der ſich ihm hier in einem 
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ſtillen ſanften Sauſen offenbarte.*) Wir beſtiegen nun den 
eigentlichen Sinai, den bis dieſe Stunde, aus frommer Scheu 
und eingedenk des in ber Wüſte feinen Vätern gewordenen Vere 
bots Gottes **), kein Jude betritt, noch ſeinen Fuß berührt. 
An zwei chriſtlichen Kapellen vorüber, in denen ſich Altäre be⸗ 
fanden, langten wir gegen zehn Uhr auf bem Gipfel des Bers 
ges an. Zwei Kapellen zieren denſelben, links eine chriſtliche, 
rechts eine muhamedaniſche. In der erſten findet man auf dem 
Altare die Namen derer aufgezeichnet, die den Sinai beſtiegen 
haben, in der andern fteht man Fetzen von Kleidungsſtücken 
an einer Schnur aufgehangen, die die Türken zum Andenken 
ihres Beſuchs hier zurücklaſſen, denn der Berg iſt auch ihnen 
ein ſehr heiliger. Neben der Kapelle führen in einer Vertiefung 
einige Stufen zu einem Kamine hinab, woſelbſt die Türken und 
Araber ihren Kaffee zu kochen pflegen. Ein Brunnen, der 
in ſolcher Höhe ſich zwiſchen den zwei Kapellen befindet, 
liefert das Waſſer dazu. Mächtig bewegt ſowohl von den 
großartigften Erinnerungen an die uralte Herrlichkeit dieſes 
Gipfels, der da rauchte, als der Herr mit Poſaunenſchall unter 
Blitz und Donner zu Moſes ſprach und ihm das Geſetz ver⸗ 
kündete, als auch von der unvergleichlich hehren und fremd» 
artigen Ausſicht auf die Wüfte der zackigen Felſenberge, auf 
das Meer und in die Ferne nach Arabien und Aegypten, eine 
Ausſicht, die im Umfange 200 deutſche Meilen betragen ſoll, 
verweilte ich gegen eine Stunde in Staunen und Anbetung 
verſunken. Ich war hier, wie mich mein Führer verſicherte, 
faſt 7000 Fuß über der Meeresfläche. Die Rührung verließ 
mich lange noch nicht, als wir wieder in das Kloſter zurück⸗ 
gekehrt waren. 


*) 1. Könige 19, 9— 12. 
* 2. Moſis 19, 14. 
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Dem Sinai gegenüber ragt der Katharinenberg, ber 
höchſte unter den Nebenbergen des Sinai. Am Fuße deſſelben 
liegt ein halb verfallenes und unbewohntes Kloſter, Erbayin 
genannt. Zwiſchen ihm und dem Katharinenkloſter ſtießen wir 
am Ausgange des Wadi Raha oder Boſtan auf eine kleine 
Kloſterruine, el Boſtan genannt. Dergleichen Kloſterruinen giebt 
es noch viele im Gebirge, die ich jedoch nicht geſehen habe. 
Wegen des äußerſt ſchlechten Zuſtandes der Wege iſt der Ka⸗ 
tharinenberg nur mit großer Mühe zu beſteigen. Zwiſchen dem 
Sinai und dem Katharinenberge zieht ſich das reizende, mit 
Oelbäumen und Südfrüchten angebaute und mit einzelnen Hütten 
geſchmückte Boſtanthal hin, an welches das ſteinige Erbayenthal 
mit dem gleichnamigen verlaſſnen Kloſter ſtößt. Aus einem 
Felſen am Ausgange des Boſtanthales ſpringt noch heutiges 
Tages die Quelle, welche Moſes einſt mit feinem Stabe bare 
aus geſchlagen haben ſoll und deren Waſſer bis in das Kloſter 
geleitet iſt. 

Das Klima des Kloſterthales iſt nicht geſund, im Som⸗ 
mer drückend heiß, im Winter eben ſo kalt. Zwiſchen zwei 
ſehr hohen Gebirgen liegend, wird es zur Winterszeit täglich 
nur 3 Stunden, von 11 bis 2 Uhr, von der Sonne beſchie⸗ 
nen. Daher kränkeln die Mönche faſt das ganze Jahr hindurch, 
doch befand ſich einer unter ihnen, der [dm 40 Jahre in 
dieſer Einöde lebte. Nächſt den klimatiſchen Einflüffen mag das 
viele Faſten und die ſonſtige körperliche Lebensart der Moͤnche 
ſehr zu ihrem kränklichen Ausſehen beitragen. Ihre Regel iſt 
ſtreng und der Genuß des Fleiſches ihnen durchaus unterſagt. 
Zu ihrer Nahrung dienen getrocknete Fiſche, Butter, Käſe, 
Reis und getrocknete Früchte. Unter Frühſtück beſtand gewöhn⸗ 
lich aus Butter, Käſe, Datteln, abgeſottenen Mandeln und 
einem Glas Kryſiwaſſer. Es wurde ſchon am Abende zuvor bee 
reitet, weil wir früh, ehe noch der Gottesdienſt vollendet war, 
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auf die Jagd gingen, die größtentheils unſere einzige Beſchäf⸗ 
tigung war. Während der zehn Tage, die wir im Kloſter zu⸗ 
brachten, ſchoſſen wir zwei Steinböcke, mehrere Rebhühner, 
Tauben und anderes Geflügel. Wir ließen uns dieſelben zu⸗ 
bereiten, und einige Mönche ſchlugen es nicht aus, unſere Tiſch⸗ 
gäſte zu ſein, und aßen, unbekümmert um die Faſten und die 
Ordens regel, von den verbotenen Gerichten, jedoch nicht eher, 
als bis ſich alle Uebrigen entfernt hatten. 

Am Tage vor unſrer Abreiſe beſchenkten uns die Vor⸗ 
ſteher des Kloſters mit einer Ziegenhaut voll Datteln und einem 
Sacke voll Granatäpfel, außerdem erhielten wir Brod, Kafe 
und einige Flaſchen Goldwaſſer, wofür wir ihnen Gegenge⸗ 
ſchenke machten, theils in Geld, theils in kleinen Utenſtlien. 
So beſchenkte ich einen aus der Wallachei gebürtigen Minch, 
mit dem ich mich am meiſten unterhalten hatte, weil ich das 
Wallachiſche beſſer ſprechen konnte, als das Griechiſche, beim 
Abſchiede mit einem Taſchenmeſſer, um welches er mich gebe⸗ 
ten, hatte. Zum Dank dafür hatte er mein Kameel heimlich 
mit einem Sacke voll Mandeln und Granatäpfeln beladen, die 
mir auf der Rückreiſe herrliche Dienſte leiſteten. 

Am Morgen des 6. November brachten uns die Mönche 
das Stammbuch des Kloſters, um unſre Namen einzufchreiben. 
Unter vielen andern fanden wir nur die Namen von zehn Gu: 
ropäern. Nachdem wir auch die unjrigen hinzugefügt hatten, 
verließen wir 2 Uhr Nachmittags mit dem innigſten Dank für 
empfangene Gaſtfreundſchaft das Kloſter und traten unſre Reiſe 
nach dem Dorfe Tor am rothen Meere an, das drei Tagereiſen 
vom Sinai entfernt iſt. Ich hatte vor dem Kloſter noch eine 
Weile mit dem wallachiſchen Mönche geplaudert, während die 
Andern ſchon eine Strecke vorausgeritten waren. Als ich nun 
mein Kameel beſtieg, fand ich daſſelbe ſo ſchlecht geſattelt, daß 
ich nicht darauf reiten konnte. Ich ſagte dem Treiber, den ich 
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an ſeinem rothen Kleide als den Scheikh (Herrn) der Kameele 
erkannte, daß ich nicht gut ſitze, er aber meinte, ich ſäße für heute gut 
genug, und nahm auf meine Worte keine Rückſicht. Auf eine aber⸗ 
malige Beſchwerde erfolgte dieſelbe trotzige Antwort. Jetzt ſchlug 
ich die Flinte auf ihn an, und dieſe ſtumme Drohung half auf der 
Stelle. Er zog das Kameel auf die Kniee, um es umzuſatteln. 
So muß man mit den Arabern verfahren; nach ernſtlichen 
Drohungen oder einer gehörigen Tracht Prügel find fie die 
beſten Leute. Nach kurzem Aufenthalte bei der Geſellſchaft 
wieder angekommen, erzählte er den andern Kameeltreibern, 
daß ich ihn habe erſchießen wollen, und, da ſie ihn nicht be⸗ 
dauerten, ſondern vielmehr aus lachten, wurde er fo zornig, 
daß er ſich Abends, ohne etwas zu genießen, niederlegte. Am 
andern Morgen kam er aber mit freundlichem Gruße zu mir, 
fragte, ob ich gut geſchlafen habe, und befahl ſeinen Knechten 
mein Kameel aufs Beſte zu ſatteln. Wir zogen unſers Weges, 
jedoch meiſt zu Fuße, weil die Gegend zu felſig und unweg⸗ 
ſam war und öfter die Kameele mit dem Gepäcke kaum durch 
die ſteilen, wunderlich gewundenen Engpäſſe hindurch konnten. 
Wir waren am erſten Tage durch das Wadi Garba, am zwei⸗ 
ten in das Wadi Slaf gekommen, der Weg war meiſt ſehr 
abſchuͤſſig und zu beiden Seiten Barten die nackten ſchroffen 
Felſen in ſeltſamen Gebilden empor. Abends als wir an einer 
Quelle unſer Zelt aufgeſchlagen hatten und eben unfer Abend⸗ 
brod verzehrten, trat jener wallachiſche Mönch, dem ich mein 
Meſſer geſchenkt, mit einem freundlichen „guten Abend!“ zu 
uns und erkundigte ſich nach meinem Wohlbefinden. Ich fragte 
ihn, wohin er zu gehen gedenke, und erfuhr von ihm, daß er 
denſelben Weg, wie wir, einſchlage. Hierauf erzählte er uns, 
daß er uns die vergangene Nacht ſchon eingeholt haben würde, 
wenn er nicht, etwa eine Stunde vom Kloſter entfernt, von 
einer Beduinenhorde angefallen worden wäre, die ihn nicht eher 
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habe losgeben wollen, als bis er ihnen das Geld, welches bie 
Mönche ihnen für Butter, Käſe und andere Lebensmittel ſchul⸗ 
dig waren, bezahlt habe. Erſt auf ſeine Verſicherung, daß das 
Geld im Kloſter für fte bereit liege, und fle es dort in Em⸗ 
pfang nehmen könnten, ließen ſie ihn ruhig ſeines Weges weiter 
iehen. in d. 5 

; Am dritten Tage zogen wir durch das enge, erhaben ſchöne 
Wadi Hebran, das letzte Thal des Gebirges nach Weſten, das 
in die Ebene el Kaa, in der Bibel die Wüſte Sin genannt, 
mündet. Den hohen majeſtätiſchen Serbalberg hatten wir zur 
Rechten. Die letzte größere Hälfte des Tages brachten wir da⸗ 
mit zu, die ſandige Ebene zu durchziehen, und langten gegen 
6 Uhr Abends in Tor an. Es iſt ein kleiner, nur aus einem 
Dutzend Käufern beſtehender Flecken, und liegt dicht am weſt⸗ 
lichen Arme des rothen Meeres, am füdlichen Theile des Buſen 
von Suez. Die Käufer find ſchlecht gebaut, aber darum nicht 
minder ſehenswerth und merkwürdig; denn ihre Wände beſtehen 
meiſt aus den grellfarbigen Muſcheln und Korallen, an denen 
das rothe Meer überreich iſt. Man kann ſich denken, welch 
buntes ſeltſames Anſehen dieſe Hütten haben! Sie gleichen den 
mit kleinen Muſcheln überzogenen Tabaks⸗ und Schmuckfäjtchen, 
die man in Europa oft ſieht. Die Gegend Tors iſt angenehm 
und für den Naturforſcher äußerſt intereſſant. 

Wir hielten uns hier über einen Monat auf, unb unſere 
einzige Beſchäftigung des Morgens und Abends war die Jagd 
auf Waſſervögel. Wir erlegten viele, deren Felle abgezogen 
und einbalſimirt wurden, darunter auch Pekaſſinen von ver⸗ 
ſchiedener Größe, die wir uns zu Duzenden zubereiteten, und 
die mir und dem Schweden zur täglichen Mahlzeit dienten. 
Der Würtemberger war ſtets krank, jo daß er keinen Theil 
daran nehmen konnte, und unſer Dolmetſcher hielt zu ſtreng 
an den Vorſchriften ſeiner Religion, die ihm verbietet, von 
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einem Thiere zu eſſen, deſſen Kopf nicht abgeſchnitten ijt, 
wenn es noch lebt. T 1 51 

Etwa eine Stunde nördlich von Tor liegt dicht am Meeres⸗ 
ufer ein Berg, der vom Meere angeſchwemmt iſt, da er ſchicht⸗ 
weiſe aus Verſteinerungen und Muſcheln beſteht, die man da⸗ 
ſelbſt in den ſchönſten Eremplaren findet. An dieſem Berge 
hin zieht fid) ein ſehr ſchoͤner, den Mönchen vom Berge Sinai 
gehöriger, mit Dattelbaumen und andern Südfrüchten ange⸗ 
bauter Garten, in welchem eine warme, zu einem Bade ein⸗ 
gerichtete und mit einem ſteinernen Hauſe überbaute Quelle 
ſprudelt. Um das von einem Mönche des St. Katharinenkloſters 
bewohnte thurmartige Gebäude haben fid) mehrere Landhäufer 
der Bewohner von Tor und Beduinenhütten angeſiedelt. Dies 
ijt das Moſesbad (Hamam Mufa), und das freundliche Pal⸗ 
menthal, über welches der Mönch die Aufſicht führt, hat den 
Namen el Wadi, das Thal. Nicht weit von dem Garten fine 
den ſich noch andere Quellen, die mit Gebüſchen umgeben find 
und kleine Teiche bilden. In ihrer Nahe erbaute ich mir eine 
kleine Hütte, in welcher ich früh und Abends mehrere Stun⸗ 
den zubrachte, um Vogel und andere Thiere zu ſchießen, die 
hierher nach dem ſüßen Waſſer ziehen. Es waren See- und 
Lan dvögel, unter letzteren beſonders Rebhuhner mit den ſchon⸗ 
ſten Farbenzeichnungen und in großer Menge. Ihr Flug iſt 
ſehr hoch und derſelbe wie bei der Taube; man hort fe ſchon 
aus ber Ferne, und ihr Geſchrei iſt dem der Kranniche nicht 
unahnlich. Das Männchen hat fünf verſchiedene Farben, dem 
Paradiesvogel ähnlich, zwei lange Federn im Schwanze und 
einen jchönen gelben Ringel um den Hals. Eines Morgens 
ſah ich über einem der Teiche einen Raubvogel ſchweben, der 
zu meinem großen Aerger mir alles andere Geflügel verjagte. 
Ich ging ihm nach und hatte das Glück, ihn in dem Augen⸗ 
blicke, als er gerade auf ſeine Beute herunterſchoß, zu treffen. 
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Zu meiner Freude ſah ich, ihn aus dem Waſſer ziehend, daß 
er eine Ente in den Fängen hatte, der ich ſchon am vorigen 
Morgen nachgegangen war. So hatte mir ein Schuß eine 
doppelte Beute geliefert, und ich ließ mir den Entenbraten vor⸗ 
trefflich ſchmecken. An demſelben Tage verfolgte ich eine wilde 
Gans, die weit kleiner als unſre Hausgänſe, auf den Flügeln 
dunkelgrau, am Bauche weiß und ſchwarz gefleckt und auf 
dem Kopfe mit einer weißen Bläße gezeichnet war. Der Vogel 
ließ ſich mir gegenüber nieder, und wie ich durch das Gebüſch 
ſchleiche, um ihn zu erlegen, läuft ein Beduine in derſelben 
Abſicht an mir vorüber. Schnell richtete ich meine Flinte auf 
ihn, er floh, und die Beute, die er ſchon zu haben glaubte, 
ward mir zu Theil. Der Schwede war über mein Jagdglück 
ſehr erfreut, da er ſelbſt nicht ſchießen konnte und nur mit 
der Beute Andrer ſeine Sammlung bereicherte. Zwar reiſte 
er auf königliche Koſten, aber er war ſo geizig, daß er nicht 
einmal Geld für Nahrungsmittel ausgeben wollte und begnügte 
ſich mit dem Fleiſche der Beute, die ich ihm zubrachte. Er 
war ein unglücklicher Schütze, dem jeder Schuß mißlang, und 
der immer die Schuld davon auf das Pulver, den Schrot oder 
die Flinte ſchob. Einſt ſchoß er nach einem Raben, der ſich 
mehrere Male in der Luft umdrehete und dann wieder davon 
flog. Jetzt lief er ärgerlich dem Meere zu, um ſein Gewehr 
hineinzuwerfen. Scherzend rief ich ihm nach, daß es an der 
Stelle zu tief ſei, um es wieder herauszuholen, und verſprach 
ihm von meinem Pulver laden zu laſſen, vielleicht, daß er 
dann mehr Glüd hatte. Er that es, ſchoß eine Pekaſſine und 
war nun wieder zufrieden. 

„Habe ich es nicht längſt geſagt, daß mein Pulver nichts 
taugt!“ rief er freudig aus, und ich gab ihm lächelnd Recht, 
obwohl mein Pulver ganz daſſelbe war, wie das ſeinige. 

Am 30. November früh 6 Uhr ging ich abermals am 


Meeresufer jagen und hatte das Unglück, daß fid) meine Flinte 
während des Ladens entlud und ich dabei die vordern Glieder 
meines rechten Zeigefingers verlor, bei allem Unglücke ein 
Glick, daß ich nicht die ganze Hand einbüßte. Doch hindert 
mich der Mangel dieſer Fingerglieder gar ſehr bei der Aus⸗ 
übung meines Handwerks. Indeſſen erkannte ich die Urſachen 
des Schuſſes. Durch das tägliche Jagen war die Flinte etwas 
abgenutzt, der Hahn ſtand nicht feſt in der Ruhe, und das 
Unglück war dadurch herbeigeführt worden, daß durch das etwas 
zu große Zündloch Pulverkörner in die Pfanne gerathen waren, 
die ſich entzündeten, als das Schloß aus der Ruhe ſprang. 
Der Schwede geberdete ſich bei meiner Heimkehr über meinen 
Verluſt wie unſinnig, nicht etwa aus Theilnahme für mich, 
ſondern aus Eigennutz, weil ich ihm die meiſte Beute geliefert 
hatte; er wollte auf der Stelle zurückreiſen und hätte gewiß 
den kranken Keller zurückgelaſſen, wenn er Kameele hätte be⸗ 
kommen konnen. g , 

Meine Wunde heilte indeſſen, ohne mir große Schmerzen 
zu verurſachen, und ſchon am dritten Tage ging ich wiederum 
nach meiner Hütte bei den Teichen und ſchoß wie früher, nur 
daß ich mit dem Mittelfinger abdrückte, obgleich durch denfels 
ben ein Schrot gegangen war. Jetzt gab ſich der Schwede 
wieder zufrieden über die Beute, die ich ihm nach Hauſe brachte 
und unter feiner Aufſicht einbalſamirte. Ja, er wollte mich 
nicht wieder zurückreiſen laſſen, ich ſollte in Tor bei ihm blei⸗ 
ben, ihm Fiſche und Krebſe ſammeln helfen und mich endlich 
mit einigen Matroſen nach den Inſeln des rothen Meeres bes 
geben, um dort Vögel und andere Thiere für ihn zu erlegen. 
Ich hätte gern ſeine Vorſchlaͤge angenommen, aber er ſcheuete 
die Koſten der Ueberfahrt, und ſo wurde nichts daraus. 

Unterdeſſen war unſer würtemberger Reiſegefährte von Tag 
zu Tag kränker geworden, und ich fing an, an feinem Auf— 
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kommen zu zweifeln. Dazu fam, daß, als ich eines Mittags 
nach Hauſe kehrte, der Schwede mich mit der Nachricht er⸗ 
ſchreckte, unſer Dolmetſcher ſei an der Peſt erkrankt, wie er 
ſich ſelbſt überzeugt habe. Dabei verbot er mir, den Janit⸗ 
ſcharen zu beſuchen, und machte mir den abſcheulichen Vor⸗ 
ſchlag, ohne die beiden Kranken, die ſeinetwegen verhungern 
konnten, da er doch nur Schaden von ihnen gehabt, abzureiſen. 
Es wäre das Schlechteſte geweſen, was ich hätte thun konnen, 
wenn ich meine Reiſegefährten, meinen Landsmann, auf frem⸗ 
der Erde hätte verſchmachten laſſen. Ich beſuchte ſowohl den 
Tiſchler, als auch den Dolmetſcher, und überzeugte mich gleich 
beim Eintritte in die Stube, daß ſich der gelehrte ſchwediſche 
Naturforſcher, der auch zugleich Arzt war, in der Krankheit 
geirrt hatte. Er hätte als ſolcher wiſſen ſollen, daß die Peſt⸗ 
beulen nur unter den Armen der Schultern aufſchwellen. Die 
Krankheit des Dolmetſchers war nichts weiter, als eine ſtarke 
Entzündung des Ellenbogens, in Folge deren er den Arm in 
einer Binde trug und mehrere Tage nicht ausging. Bald war 
er wieder hergeſtellt, und auch Keller genas ſo weit, daß wir 
uns zur Weiterreiſe anſchicken konnten. 

Am 10. Dezember verließen wir Tor und gingen auf leni 
Landwege, den Meerbuſen zu unjrer Linken, von Suez zurück. 
Wir hätten zu Waſſer eher dahin gelangen können, allein der 
Meerbuſen von Suez iſt wegen der vielen Klippen und Untie⸗ 
fen ſchwer zu befahren, und wir wählten auch außerdem den 
Landweg, um unſre Sammlungen zu vergrößern. Unſer Weg 
führte durch eine tagelange fandige, felſige Wüfte, el Raa gee 
nannt, und hier fab ich zum erſten Male, wie die Kameel⸗ 
treiber ihr Brod backen. Sie ſammeln nämlich den dürren 
Kameelkoth, zünden ihn an, und laſſen ihn zur Kohle bro: 
nen. Unter der Zeit bereitet ein Andrer in einem hölzernen 
Gefäße einen Teig aus Mehl und Waſſer, drückt ihn zu einem 
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Kuchen. breit unb (djarzt ihn fo lange in die glühenden Kohlen 
ein, bis er ausgebacken ijt. Zu dieſem Zwecke wird der Raz 
meelkoth von den Treibern ſorgfältig geſammelt, weil in der 
Wüſte kein Holz zu finden ijt, das zu dieſem Behufe taugt. 
Oft traten unſre Kameeltreiber des Morgens noch ganz nüch⸗ 
tern ihre Reiſe an und hungerten bis zum Abend und waren 
doch heiter und guter Dinge. Ebenſo wie ihre Herren ſind 
auch die Kameele an Entbehrungen gewöhnt; ſie mußten ſieben 
Tage ohne Waſſer gehen, da auf unfrem Wege kein Brunnen 
zu finden war. Auch mit unſerm Waſſer ging es ſehr knapp 
zu, und nun kamen mir die Granatäpfel, die ich von dem 
wallachiſchen Mönche im Sinaikloſter fuͤr mein Taſchenmeſſer 
erhalten hatte, trefflich zu ſtatten. + 401 

Nach drei Tagen kamen wir in ein Thal, Wadi Naſſeb, 
das ganz mit Mannabäumen und anderem Gebuüſch angepflanzt 
war. Dieſer Baum ſchwitzt zu gewiſſen Zeiten einen Saft aus 
Stamm und Aeſten, der in Tropfen auf die Erde fällt und 
dann als Manna geſammelt und verſchickt wird; er iſt ein 
Theil des Nahrungszweiges der Einwohner von Tor und ich 
habe öfters welchen genoſſen. An demſelben Abende ſtürzte 
unſer Dolmetſcher von ſeinem Kameele und ſo heftig, daß wir 
ihn anfangs für todt hielten. Es war jedoch nicht fo gefähr- 
lich, wie wir fürchteten; er erholte fid) bald wieder doch 
mußten wir unſere Zelte in einer Gegend aufſchlagen, in der 
wir vor Räubern nicht ſicher waren. 

Am folgenden Abende ging der Schwede, ſobald das Zelt 
aufgeſchlagen und die Mahlzeit eingenommen war, nach dem 
Ufer des Meeres, wo er einen Pelikan ſah. Mehrere Male 
hatte er ſowohl mit Schrot als auch mit Kugeln nach ihm 
geſchoſſen, ohne daß er fortgeflogen wäre. Endlich traf eine 
den großen Waſſerbeutel, und der Vogel fiel rückwärts um. 
Sogleich lief der Schwede auf ihn zu, verſetzte ihm mit der 
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Kolbe ſeines Gewehres noch einige Schläge und kehrte freudig 
zu uns zurück. Wir hatten ihm von Weitem zugeſehen und 
glaubten, er probire ſeine Flinte, als er immer ſo hin und 
her lief. Der Vogel maß mit ausgebreiteten Flügeln von einer 
Spitze derſelben zur andern 10½ Fuß, und feine Körperlänge 
von dem langen Schnabel bis zu den Füßen war, wenn er 
ausgeſtreckt dalag, 7 Fuß. Das Merkwürdigſte an dieſem 
ſchwanenartigen Vogel iſt der große Waſſerbeutel am Unters 
ſchnabel, in welchem er, wenn fein Weibchen landeinwaͤrts in 
Felſenklüpften brütet, oder wenn die Jungen ausgekrochen find, 
eine ſolche Menge Waſſer zum Neſte trägt, daß auch das bürs 
ſtende Kameel der Wuͤſte, das daran vorbeigeht, öfter davon 
gelabt wird. 

Beſchaͤftigt, dem Vogel das Fell abzuziehen, um es ein⸗ 
zubalſamiren, äußerte ich gegen den Schweden, es komme mir 
ſehr ſonderbar vor, daß am Vogel keine Verletzung zu bemer⸗ 
ken ſei. „Entweder iſt er vor Schrecken geſtorben, oder er war 
nahe daran, zu enden, ehe Sie noch ſchoſſen.“ Sogleich eilte 
er herbei, um mir zu helfen, machte, ohne daß ich es merken 
ſollte, mehrere kleine Schnitte in das Fell und ſagte zu mir: 

„Sehen Sie, hier ſind Schroten durchgegangen.“ — 
„Schroten?“ erwiederte ich; „dieſer Vogel iſt wahrſcheinlich 
vor mehreren Tagen von Räubern angefallen worden und hat 
im Kampfe mit ihnen dieſe Stiche davon getragen. Da er nun 
vermuthlich gehört hat, daß eine Karawane von Tor im An⸗ 
zuge ſei und ſich darunter ein berühmter Arzt befinde, ſo hat 
er gewartet, bis Sie ankamen, um ſich von Ihnen curirem zu 
laſſen, iſt aber zu ſeinem Unglücke zum Unrechten gekommen.“ 

Schweigend entfernte ſich der Naturforſcher. 

Von unſrer letzten Lagerftätte aus wendete ſich der Weg 
rechts, wir fielen wieder in den Weg ein, den wir herwärts 
gemacht hatten, und nach drei Tagen kamen wir eines Abends 
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Suez gegenüber am Ufer des Meerbuſens wieder an. Mit 
einem Male erhob ſich ein ſo großer Sandſturm, daß keiner 
von der Reiſegeſellſchaft ein Auge öffnen konnte. Im Augen⸗ 
blicke drehten ſich die Kameele, ſtürzten zur Erde nieder und 
waren nicht eher wieder von der Stelle zu bringen, als bis 
der Sturm vorüber war. Zum Glück war er kurz, aber dabei 
ſehr heftig. Um die Augen gegen den feinen ätzenden Sand zu 
ſchützen, trägt man Sandbrillen, die in Leder gefaßt, mit ge⸗ 
wöhnlichem Glaſe verſehen und ſo gemacht ſind, daß ſie das 
ganze Auge bedecken und keinen Sand durchdringen laſſen. 

Auf dem rothen Meere ſahen wir mehr als 40 Kriegs⸗ 
ſchiffe, die zum Kriege ausgerüſtet wurden, den der Paſcha 
von Aegypten mit den Mekkanern führte. Am diesſeitigen Ufer 
waren viele Menſchen und mehr als 2000 Kameele beſchäͤftigt, 
Waſſer aus dem ſechs Stunden entfernten Gebirge zu holen 
und es nach der Meerenge zu bringen. Von da wurde es in 
kleinen Schiffen nach der Flotte oder zum Verkaufe nach der 
Stadt gebracht. Zwar befindet jid) in der Nähe derſelben ein 
Brunnen, aber von ſo ſchlechtem, abſcheulich riechenden und 
ſchmeckenden Waſſer, daß mir noch immer übel zu Muthe 
wird, wenn ich daran denke, wie ich auf der Hinreiſe nach 
dem Sinai mich damit begnügen mußte. Auf einem ſolchen 
Waſſerſchifſchen fuhren wir nach Suez über, welches mit Mi⸗ 
litär beſetzt war. Der Güte eines arabiſchen Soldaten, den ich 
darum anſprach, verdankte ich den erſten friſchen Labetrunk. 

Wir verweilten einige Tage in der Stadt, und ich be⸗ 
nutzte die Zeit, am Ufer des Meerbuſen, theils auch im 
Meere ſelbſt, Conchilien zu ſuchen, um meine und des Schwe⸗ 
den Sammlung zu bereichern. Zur Zeit der Ebbe kann man ſich 
ziemlich weit ins Meer hineinwagen, nur muß man, wie ich oben 
ſchon bemerkt habe, wegen der oft ſchnell und unerwartet ein⸗ 
tretenden Fluth, ſtets auf einen eiligen dit bedacht fein. 

II. 
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Am 21. December Morgens traten wir unſre Rückreiſe 
nach Groß⸗Kairo durch bie Wüſte wieder an und brauchten 
dazu drei Tage. Saft täglich begegneten uns Militärzüge, bei 
denen ſich oft mehr als 1000 Kameele befanden. Die unbarm⸗ 
berzigen Soldaten ließen die zum Tod ermatteten und kranken 
Thiere auf der öden Straße liegen, ohne ſie zu erſtechen oder 
zu erſchießen und ſo ihrer Qual ein Ende zu machen. Sie 
mußten elendiglich verhungern und verſchmachten. Der Anblick 
der hinſterbenden Thiere rührte mich zu Thränen. Ich konnte 
die grauſame Undankbarkeit der Menſchen gegen ein Thier nicht 
begreifen, das ihnen von ſo unendlichem Nutzen und ein Schatz 
ift, den fie werther halten ſollten, als Gold und Gbeljtein. 
Das Kameel, das „Schiff der Wuͤſte,“ wie es von den Arabern ges 
nannt wird, iſt ſchon durch ſeinen Körperbau und ſeine beſondern 
Eigenſchaften dazu eingerichtet, Menſchen und Laſten durch die 
Wiifte, bie feine Heimath ift, zu fernen Ländern zu bringen. 
Es wandert tagelang, ohne einen Tropfen Waſſer zu genießen; 
um jedoch die Zunge und den Schlund feucht zu erhalten, 
netzt es ſich dieſelbe durch eine Feuchtigkeit, die ſich in einem 
brüffgen Beutel an feinem langen Halſe befindet, oder durch 
einen Schluck Waſſers, das ſich in dem zweiten Magen des 
Thieres mehrere Tage lang erhalt. Zur einzigen Nahrung 
dienen ihm einige harte Dornen und Diſtelgewächſe, zu deren 
Zermalmung ſeine Kinnladen und Zähne beſonders eingerich⸗ 
tet ſind. Die Sohlen ſeiner Füße ſind breit und weich und 
ſo beſchaffen, daß ſie nicht zu tief in den Sandboden treten, 
ſondern leicht darüber hingleiten, und der ganze Bau ſeines 
Körpers ift äußerft muskulös und knochig. Und ſomit iſt es 
recht eigentlich zu den Muͤhſeligkeiten eines Lafttrigers ber Wüfte 
geſchaffen. Sein aus einer fetten Maſſe beſtehender Buckel 
dient zum Laſthalten, und darüber (8 ein Sattel gelegt, der 
vorn und hinten etwas vorſteht, ohne jedoch auf den Buckel 
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zu rücken. Mittels zweier Gurte wird er um den Leib feſt⸗ 
gehalten, damit die Laſten, welche auf dem Sattel und zu 
beiden Seiten deſſelben befeſtigt ſind, beim Auf⸗ und Nieder⸗ 
ſteigen des Kameels weder vor⸗ noch rückwärts fallen können. 
Iſt das Thier einmal beladen, ſo trägt es ſeine oft 6 bis 7 
Centner ſchwere Laſt willig und läßt ſich dieſelbe nur ungern 
wieder abnehmen. Während der Nacht fchläft es oft unter 
derſelben. Nur das Beladen des Thieres geſchieht nicht ohne 
Mühe und Schwierigkeit, und wenn die Laſt, die ihm aufge⸗ 
bürdet wird, ſeine Kräfte überſteigt, ſo iſt es ſelbſt nicht durch 
Schläge zu bewegen, von der Erde aufzuſtehen, ſondern ſtöoͤßt 
ein erbarmungswürdiges Geheul aus. Das Aufſtehen, ſo wie 
das Niederlaſſen des Thieres geſchieht in vier regelmäßigen Be⸗ 
wegungen. Wird es während des Tagemarſches gendthigt, Go 
auf die Kniee niederzulaſſen, damit ſein Reiter abſteige, ſo 
läßt es meiſt auch jene Sammere und Klagetöne hören. Uebri⸗ 
gens iſt es die Sanftmuth und Geduld ſelbſt, trabt ruhig 
fort, wenn ihm ſein Führer nur etwas vorſingt oder vorſpielt, 
und überläßt ſich oft der Leitung eines Kindes. Auch in den 
Städten wird das Kameel als Laftträger benutzt, z. B. bei 
Bauten, zu welchen es Holz und Steine herbeiſchafft. Kleine 
Steine werden auf ein zu beiden Seiten des Thieres ausge- 
breitetes Netz von ſtarken Seilen gelegt, und dieſes dann über 
dem Rücken zuſammen gezogen. Schon das junge Kameel, 
auch wenn es noch an der Mutter ſaugt, wird zum Laſttragen 
angehalten, ſo daß das arme Thier nicht einmal eine freie 
Kindheit genießt, wie unſere Hausthiere. Die Milch des Ka- 
meelweibchen, die nie zum Laſttragen gebraucht werden, iſt 
nahrhaft, das Kameelfleiſch von gutem, nur etwas ſüßlichem 
Geſchmacke; gewöhnlich wird es eingepöckelt genoſſen. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung kehren wir wieder zu 
unſrer Wiiftenreife zuruck. Den folgenden Tag Ern wir durch 
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eine Gegend, in welcher wir noch deutlich bie Spuren einer Ueber⸗ 
ſchwemmung ſahen, die vor Jahrhunderten, vielleicht vor Jahr⸗ 
tauſenden hier ſtattgefunden haben mußte. Der ebene, wellige 
Boden war mit verſteinerten Baumſtämmen überſäet, und es 
kam mir vor, als ſei ein ganzer Wald umgehauen worden. 
Neben den Stimmen lagen Aeſte und Zweige, die noch ans 
einander paßten, aber alles Stein. Als wir Abends unſer 
Zelt aufſchlugen, gerieth der würtembergiſche Tiſchler mit dem 
Schweden in einen ſo heftigen Wortwechſel, daß beide ihre 
Flinten ergriffen und Miene machten, auf einander loszudrücken. 
Schnell ergriff auch ich die meinige und trat drohend zwiſchen 
die Streitenden, die kaum zwölf Schritte von einander entfernt 
ſtanden. „Der Erſte, der loszudrücken wagt,“ rief ich ihnen 
zu, „kommt nicht lebend vom Platze, ſondern fällt von meiner 
Hand und wird als wildes Thier der Wiifte einbalſamirt und 
mit der Sammlung nach Schweden geſchickt, welches Loos wahr⸗ 
ſcheinlich den Naturforſcher ſelbſt treffen wird.“ Dieſe Drohung 
hielt die wüthenden Menſchen wenigſtens von Mord und Tod⸗ 
ſchlag ab, ihren Groll beſchwichtigte ſie aber nicht. Zum letzten 
Male aßen und ſchliefen wir unter dem Zelte in der Wüſte; 
das Nilthal war nur wenige Stunden noch entfernt. 

Kaum grauete der Morgen, als uns die Führer weckten, 
weil wir alle neugierig waren, zu wiſſen, ob jid) bie ſchon in 
Tor uns zugekommene Nachricht beſtätige, daß alle Beduinen 
aus der Wüſte einberufen worden ſeien, um dem Heere das Gepäck 
nachzutreiben. Wir zogen raſch vorwärts und bald ſah mein Auge 
die Spitzen der Pyramiden, die ſich jenſeits des Nils immer maje⸗ 
ſtätiſcher erhoben, je näher wir ihnen kamen. Gegen Mittag er⸗ 
blickten wir die Citadelle, nach und nach einzelne Minarets und 
Häuſer der Stadt, in die wir am 23ſten December 1833 Nach⸗ 
mittags 4 Uhr, nach zehnwöchentlicher Abweſenheit, geſund und 
munter unſern Einzug hielten. 


In Aegypten. 


Aegyptiſche Rekruten. — Mein Landsuann Hempel und deſſen Frau. — Ratten⸗ 
und Mäufejagd. — Der deutſche Naturforſcher Rüppel. — Rüppels Neger 
und des Schweden Geiz. — Mehemed Ali und Schubra. — Wanderung 
nach den Pyramiden. — Der Nilmeſſer auf der Inſel Rudah. — Spuren 
der letzten Nilüberſchwemmung. — Gizeh. — Große Lebensgefahr. — Die 
Pyramiden. — Die Pyramide des Cheops. — Die Sphinx. — Das Mu⸗ 
mienfeld. — Sakkara. — Die Kammern der Thiermumien. — Probekampf 
eines Infanteriſten mit zwei Kavalleriſten. — Abreiſe von Kairo und An⸗ 
kunft in Alexandrien. — Der dänifche Generateonful Dumreicher. — 
Ein Brief aus der Heimath. — Doctor Koch. — Jagdpartien. — Neue 
und ſtärkere Sehnſucht nach dem gelobten Lande. 


Wir ritten durch die Stadt bis zum Platze Esbekieh, an 
dem das Hoſpital liegt, und der mit Soldaten angefüllt war. 
Es begegneten uns Abtheilungen von Mannſchaft, die aus 
zwölfjährigen Kindern und ſechszigjahrigen Greifen beſtand. 
Sie waren wie die Gefangenen gefeſſelt, die ich im Gefäng⸗ 
ni zu Adrianopel geſehen, und wurden zur Stadt hinaus⸗ 
geſchleppt, um unter die Waffen geſtellt zu werden. War der 
Anblick der alten baͤrtigen Greiſe, bie fid) mit ſchwachen Kräf— 
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tem nur mühſam fortſchleppten, ſchon traurig und herzzer⸗ 
reißend, der einen Frau war Mann und Kind, Vater und 
Großvater entriſſen worden, ſo war es der der Väter und 
Mütter, die ihren Kindern und Enkeln mit lautem Jammer 
nachliefen, noch mehr. Einige rauften ſich mit wüthenden Ge⸗ 
berden die Haare aus, zerfleiſchten ſich das Geſicht, zerriſſen 
ihre Kleider, Andre warfen ſich auf die Erde und wühlten mit 
ihren blutigen Nägeln verzweiflungsvoll im Sande. Doch Alles 
vergebens; ſie fanden kein Erbarmen, ihre Angehörigen wie⸗ 
der zu bekommen, und wurden endlich von den Soldaten mit 
Schlägen nach der Stadt zurückgetrieben. Nicht lange konnte 
ich den Anblick des Jammers und Elends um mich her ertra⸗ 
gen. Raſch eilte ich meinen Reiſegefährten nach und ſtieg in der 
Frankenſtraße in einer Locante de Guerre ab. An der Thüre be⸗ 
gegnete ich meinem Landsmanne, dem Muſikdirektor Hempel, der 
eben mit ſeinem Weibe ſeine Eſel beſteigen wollte, um nach Alt⸗ 
Kairo, wo er wohnte, zurückzukehren. Meine Reiſegefährten hatten 
ihn ſchon vom Verluſte meines Zeigefingers benachrichtigt, und 
er zeigte mir wahre und aufrichtige Theilnahme. Seine ſchöne 
Abyſſinierin betrauerte meinen Verluſt noch lebhafter und wurde 
nicht eher wieder ruhig, als bis ich ihr durch ihren Gatten 
einen Beſuch für den morgenden Tag zugeſagt hatte. Ich hielt 
mein Wort und ſah mich in Hempels Wohnung als ein willkom⸗ 
mener Gaſt. Seine Einrichtung war auferft einfach und hinſicht⸗ 
lich des Ameublements der Zimmer ganz nach morgenländiſcher 
Art. Seine ſchwarze Frau ſtellte mir ihre artig erzogenen Kinder 
vor, die ich mit Mandeln und Datteln, mit denen ich noch 
vom Sinai reichlich verſehen war, beſchenkte; für den Vater 
hatte ich einige Flaſchen Wein, der in Alt- Kairo nicht zu 
haben iſt, mitgebracht. Beim Genuſſe derſelben und in Erin⸗ 
nerung an die Heimath vergingen uns die Stunden, und die 
Sehnſucht nach derſelben wurde lauter als jemals in mir rege, 
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als mein freundlicher Wirth mir auf verſchiedenen Inſtrumen⸗ 
ten, die er mit großer Kunſtfertigkeit behandelte, einige Piecen 
vorſpielte. Ich theilte ihm meine Gefühle mit, aber ſie fanden 
in ſeinem Herzen wenig Anklang. Ja, er ſchien ſogar zu be⸗ 
reuen, daß er ſich vor einigen Jahren vom Heimweh hatte be⸗ 
ſtimmen laſſen, mit großem Koſtenaufwand ſeine Vaterſtadt 
noch einmal zu beſuchen, und bezeigte keine Luſt, es zum zwei⸗ 
ten Male zu thun. Er lebte in guͤnſtigen Verhältniſſen, und 
eine zarte Liebe feſſelte ihn an fein Weib und feine Kinder: 
Der Anblick dieſer glücklichen Familie erinnerte mich lebhaft 
an die des tyroler Schloſſers in Alexandrien. Erſt am ſpäten 
Abend verließ ich die Wohnung meines lieben Freundes und 
kehrte auf einem Eſel nach Kairo zurück. 

Am andern Morgen bat mich der Schwede, mit ihm auf 
die Ratten⸗ und Maͤuſejagd zu gehen, und ich verſtand mich 
dazu. Unter Reiſegefaͤhrte Keller nahm aber keinen Theil 
daran; er konnte ſich mit dem Naturforſcher nicht wieder ver⸗ 
ſöhnen und reiſte wenige Tage nach unjrer Ankunft nach Ale⸗ 
randrien ab. Die Beute, die wir nach Hauſe brachten, war 
kaum der Mühe werth und beſtand nur in einigen Mäuſearten, 
deren Felle der Schwede ſeiner Sammlung einverleibte. Bei 
unſrer Rückkehr trafen wir in der Locante, in welcher wir 
abgetreten waren, Rüppels Neger. Der ſchwediſche Naturforſcher 
ſpeculirte auf den Beſitz dieſes Negers und ging mit dem Plane 
um, ſich als Militärarzt bei den Truppen des Paſcha anwer⸗ 
ben zu laſſen, um auf den Feldzügen feine Kenntniſſe und 
feine Sammlungen ohne weitere Koſten zu bereichern. Dabei 
ſollte natürlich der Neger das Beſte thun. In dieſer Abſicht 
hatte er ihn zu ſich rufen laſſen, ihn zu einer Jagdpartie ein⸗ 
geladen und ihn gebeten, die erlegte Beute einzubalſamiren. 
Dabei hatte er ſich von der Brauchbarkeit und Geſchicklichkeit 
des Schwarzen auf das Genügendſte überzeugt und bat ihn 
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nach vollendeter Arbeit zu Tiſche. Ich war zugegen, als die 
Mahlzeit aufgetragen wurde; ſie beſtand aus etwas Kohl und 
einem halben Ei. Der Neger nahm daran Theil und wartete 
lange Zeit auf andere Gerichte, um feinen durch die Jagd out: 
geregten Hunger zu ſtillen, und da nach langem Warten nichts 
mehr auf der Tafel erſchien, ſtand er unmillig auf, dankte für 
die Dienſte des Naturforſchers, in die er nicht treten würde, 
und ſagte mit Stolz: : 

„Von Rüppels Tafel ſind mehr Gerichte weg⸗, als auf 
die Ihrige aufgetragen worden.“ Mit dieſen Worten empfahl 
er ſich. Und ſo ſcheiterte der Plan des ſuperklugen Natur⸗ 
forſchers abermals an ſeinem Geize. 

Während meines erſten Aufenthaltes in Kairo war es mir 
nicht möglich geweſen, den Vicekönig von Angeſicht zu ſehen, 
weil er im Winter nur wenig in die Stadt kommt und mit 
dem Beginn des Frühjahrs ſeinen Sommerpalaſt zu Schubra 
bezieht. Es war mir ſo viel von dieſer großartigen Schöpfung 
Mehemed Ali's erzählt, fle war mir als ein Wunder ange⸗ 
prieſen worden, das ſeines Gleichen im Orient nicht haben 
ſollte, daß ich in der Frühe eines Morgens eine Wanderung 
dahin beſchloß. 

ö Schubra iſt ein kleines, eine Stunde von der Hauptſtadt, 
am Nil gelegenes Dorf. Auf dem Wege dahin hatte ich das 
Glück, von dem Vicekönig eingeholt zu werden, der mit einem 
großen Gefolge an mir vorbei ritt. Dem Zuge voran eilten 
zwei Läufer, und Alle, die ſich auf der Straße befanden, traten 
ſeitwärts in gebeugter Haltung und mit über die Bruſt gekreuzten 
Händen, den Gebieter demüthig grüßend. Je zwei mit allerhand 
Geraͤthſchaften, vorzüglich mit vielen Tabakspfeifen, beladene 
Kameele eröffneten und beſchloſſen den Zug, in deſſen Mitte 
der mächtige greiſe Beherrſcher Aegyptens, umgeben von 
den Großwürdenträgern feines Reichs, auf einem prächtigen 
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arabischen Pferde ritt. Gin ımafeftätijcher ſchneeweißer Bart 
ſchmückte ſein Geſicht, das durch die Lebhaftigkeit ſeiner Augen 
ſehr an Ausdruck gewann, und ſeine Haltung auf dem Pferde 
war trotz der Laſt der Jahre kräftig und würdevoll. Seine 
Kleidung war, bei aller ſeiner Vorliebe für europäiſche Kultur, 
bis auf das Kleinſte orientaliſch und von blendender Pracht. 
Die Straße, auf der er einherzog, führte durch eine ſchöne, 
im Schmucke von Dattelpalmen und Trauerweiden prangende 
Gegend an einem künſtlich aufgeworfenen Hügel vorbei, worauf 
einſt Napoleon einen noch ſtehenden Telegraphenthurm errichten 
ließ, und bog, ohnweit des Hügels, in eine herrliche Allee 
von Sykomoren und Akazien ein, die bis nach Schubra führt. 
Schnell brachte ich, hinter einem Dattelbaume verborgen, die 
Umriſſe des Zugs auf ein Blatt Papier und eilte ſodann dem 
Vicekoͤnig nach Schubra nach. 

Der Garten übertraf bei Weitem die mir davon gemach⸗ 
ten Beſchreibungen und ſelbſt meine Erwartungen. Er iſt ein 
wenig nach türkiſchem Geſchmack angelegt, die Wege mit bun⸗ 
ten Steinen gepflaſtert, ſo daß man glaubt, es ſeien prächtige 
Teppiche darüber gebreitet; und zu beiden Seiten mit Maul⸗ 
beerbäumen eingefaßt, unter denen kleine, geſchmackvoll ver⸗ 
zierte Kiosks und Pavillons verſteckt ſind. Mein Auge war 
geblendet von dem Glanze des friſchen Grund der Wieſen, von 
der Farbenpracht der Blumenanlagen, und mein Sinn betäubt 
von den lieblichen Düften, die von ihnen ausgingen; ich 
glaubte in einem Zaubergarten zu wandeln: denn ſo viel Pracht 
und Herrlichkeit hatte mein Auge noch nicht geſehen. In der 
Mitte deſſelben erhebt ſich ein großer prächtiger Palaſt von 
weißem Marmor, umſchloſſen von einem Marmorbecken von 
gleicher Farbe und fo groß, daß mehrere Kähne, ohne an ein⸗ 
ander zu ſtoßen, auf dem Waſſerſpiegel herumrudern konnen. 
Ringsherum führen zierliche Gallerien, deren vier Ecken praͤch⸗ 


tige Säle mit reichlich verzierten Divans bilden. In Marmor 
gehauene Löwen und Krokodille ſpieen unaufhörlich Waſſer aus 
den Rachen in das Marmorbecken, damit das Waſſer darin 
immer von gleicher Höhe bleibt. Ein Theil des Gartens ijt 
für ausländiſche Gewächſe und Obſtarten beſtimmt, um ſie an 
das Klima von Aegypten zu gewöhnen. Unmittelbar an dieſen 
Garten ſtößt ein engliſcher Park, in welchem viele fremde 
Thiere frei herumlaufen, den man jedoch nicht ohne beſondere 
Erlaubniß betreten kann. 

Erſt mit der ſinkenden Sonne ſchied ich von dieſer Wun⸗ 
derwelt und trat den Rückweg nach Kairo an, das ich noch 
vor Einbruch der Nacht erreichte, und rüſtete mich für den 
morgenden Tag zu einer ſchon längſt mit einigen Bekannten 
verabredeten Reiſe nach den Rieſendenkmalern der Wüſte, nach 
den Pyramiden. Wir hatten uns einige Araber als Führer 
nebſt ihren Eſeln, die uns tragen ſollten, gemiethet und mach⸗ 
ten uns am nächſten Morgen auf den Weg, der von Kairo 
aus bis zu den nächſten Pyramiden nur 6 Stunden betrug. 
Er führte zunächſt über Foſtat oder Alt-Kairo, und wir festen 
daſelbſt in leichten Kähnen über den Nil nach der Inſel Ru dah 
oder Rode, um deren größte Merkwürdigkeit, den Mekias 
oder Nilmeſſer, in Augenſchein zu nehmen. Es iſt dieſes eine 
achteckige Säule aus einem Stücke gelblich weißen Marmors, 
welche in einem Becken ſteht, deſſen Boden wagerecht mit dem 
Bette des Nils liegt. Sie iſt in Grade abgetheilt und dient 
ſeit undenklicher Zeit dazu, das Steigen und Fallen des Nils 
zu beobachten, um danach die großere oder geringere Fruchtbar⸗ 
keit des Jahres zu beſtimmen. Auf Rudah ſind auch ſehr jchöne 
und weitausgedehnte Gartenanlagen Ibrahim Paſchas, des 
uͤberkräftigen Adoptivſohns Mehemed Ali's. Hier ſoll, wie die 
Einwohner erzählen, Moſes als Säugling im Schilfkäſtchen 
auf dem Nil geſchwommen und von der Tochter des Pharao 
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gerettet worden fein. Nach dem Dorfe Gizeh zu faf man 
noch dedeutende Spuren der Ueberſchwemmung, die auf der 
fruchtbaren Ebene große Sümpfe zurückgelaſſen hatte. Wir 
gelangten durch dieſelbe, indem unſre Führer fid) mit den 
Armen umſchlangen und uns auf ihren Achſeln hinuͤbertrugen. 
Wo das Waſſer fi verlaufen hatte, ſtanden Gerſten⸗, Linſen⸗, 
Vohnenfelder und dergleichen in der üppigſten Vegetation, und 
auf den Wieſen wogte das in den verſchiedenſten Arten von 
Grün ſpielende Gras meiſt in ſolcher Höhe, daß es bis an 
die Bauche der darauf weidenden Heerden reichte. Nach einer 
kurzen Raſt in Gizeh beſtiegen wir unſre Eſel wieder, da das 
Gehen zu Fuße wegen des vielen lockern Sandes zu beſchwerlich 
war. An dem plötzlichen Aufhören aller Vegetation Taben wir, 
daß wir uns in der libyſchen Wüfte befanden. 

Wir waren nur noch etwa eine Viertelſtunde von den 
Pyramiden, und dennoch würde ich fie nicht geſehen haben, 
wenn nicht die ſchützende Hand Gottes abermals über mir ge⸗ 
wacht hätte. Während der langſamen Wanderung unjter Thiere 
war ich mit meiner Flinte einigen wilden Tauben nachgeeilt, 
um eine derſelben zu erlegen. Als ich nun bei meiner Rück- 
kehr den Eſel wieder beſteigen will, um meine vorausgerittenen 
Gefährten einzuholen, lift mein Führer den einen Steigbügel, 
der nach morgenlandiſcher Sitte nicht am Sattel befeſtigt ijt, 
ſondern über demſelben in einer Schlinge liegt, los, und der⸗ 
ſelbe zieht durch die Gewalt meines Trittes den Eſel zu Boden. 
Das Thier reißt mich mit um, und ſo unglücklich, daß es 
auf das Schloß des Gewehres fällt, während mein Kopf ge⸗ 
rade vor der Mündung deſſelben liegt. Ein Wunder, daß die 
Flinte fid nicht entlud und mir den Kopf zerſchmetterte. Beide 
Zündhuͤtchen waren durch den Fall ganz zerdrückt. Mit großer 
Vorſicht raffte ich mich wieder in die Höhe, aber ich zitterte 
noch immer an allen Gliedern von dem gehabten Schrecken, 
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und meine Fuße verſagten mir auf Augenblicke den Dienft. 
Langſam ſchritt ich weiter in Begleitung zweier Fellahs (leib⸗ 
eigne Bauern), die ſich mir unterwegs als Führer angeboten 
hatten und einige Schritte vor mir hergingen. So gelangte 
ich zu den Pyramiden und ſah, wie meine Gefährten bereits 
die Hälfte der größten, der Pyramide oder Cheops, auf deren 
Gipfel einſt Napoleon mit feinen Marſchällen ein glänzendes 
Mahl gehalten haben ſoll, erklimmt hatten. Die Pyramiden⸗ 
gruppe von Gizeh liegt auf einem Felſen, deſſen Fläche ſich 
nördlich etwa hundert Fuß über bie Wüfte erhebt und weſt⸗ 
lich nach derſelben hinneigt. Aus weiter Ferne geſehen waren 
mir dieſe drei älteſten und vorzüglichſten aller Pyramiden wie 
Berge von Wolken umhüllt, erſchienen, in der Nähe verſchwan⸗ 
den ihre ungeheuern Dimenſionen, und ihre Höhe ſchien kaum 
mehr beträchtlich, eine Täuſchung, welche in dem außerordent⸗ 
lichen Umfange ihrer Grundlagen, die fünf-, ſechs⸗ und achte 
hundert Quadrat-Fuß betragen ſoll, liegt, indem dieſer die 
ſcheinbare Höhe verkleinert. In Staunen und Bewunderung 
verſunken, ſtand ich vor dem größten der Wunderwerke des 

Alterthums, von dem Anblicke deſſelben überwältigt und in 
einem Widerſtreite der Gefühle, die in meinem Herzen auf— 
ſtiegen. Jahrtauſende find an ihnen Yoriibergegangen, ohne fie 
zu zerſtören und andere werden ſie noch unverſehrt finden, alle 
aber werden fragen, warum es ſo ungeheurer Schätze, ſo vieler 
tauſend Menſchenleben bedurfte, um mit dieſen riefenmäßigen 
Maſſen eine Hand voll Staub zu bedecken! Daher waren es 
auch nur kalte Gefühle der Bewunderung, die mich bei ihrem 
Anblick ergriffen, denn ich dachte an die Schmach und die 
Sklaverei der Völker, die auf ihren blutigen Rücken meilen⸗ 
weit her die Steine zum Bau dieſer Denkmäler der Eitelkeit 
und des despotiſchen Stolzes ihrer Könige zuſammentrugen; 
ich gedachte der unglücklichen Kinder Israel, die in drückend 
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harter Sklaverei lebend, die Ziegelſteine, aus denen andere 
Pyramiden beſtehen, brennen, und noch dazu das Stroh zum 
Feuer zuſammenleſen mußten. Als ich mein Auge genugſam 
an den Formen dieſer Rieſengrabmäler geſättigt hatte, ließ ich 
mich von meinen Begleitern den vorausgeeilten Gefährten nach⸗ 
führen. Der an der Außenſeite auf drei bis vier Fuß breiten 
und eben ſo hohen Stufen empor führende Weg war gefähr⸗ 
lich, theils wegen ausgebrochener und nur noch mit den andern 
ſehr locker zuſammenhängender, theils wegen jo glatter Steine, 
daß man leicht darauf ausgleiten konnte. Daher umſchlangen 
mich die Führer mit beiden Armen und brachten mich auf dieſe 
Weiſe immer hoher, bis wir etwa nach einer guten halben 
Stunde auf der Plattform ankamen. Die Ausſicht war über 
alle Erwartung und Vorſtellung großartig. Mein entzücktes 
Auge überſah das zehn Meilen lange Nilthal, die tauſend 
Dörfer und Ortſchaften, gleich Inſeln aus dem Fluſſe ragend, 
der ſich in faſt unabſehbarer Breite ausdehnt, es haftete an 
dem blendenden Gelb der Wüſte, aus welcher nah und fern 
noch andere Pyramiden und Trümmerhaufen untergegangener 
Städte herüberblickten, es ruhte auf den Kronen der nahen 
Palmenwalder, auf üppig grünen Wieſen, die aus der Ferne 
wie Smaragden glänzten, und ergoͤtzte ji an Kairos Pracht, 
das mit ſeinen Kuppeln und Minarets am Horizonte auftauchte, 
bis es fic endlich müde und geſättigt wieder dem Steinkoloſſe, 
auf welchem wir ſtanden, zuwandte. Unſer Standpunkt, die 
Plattform, hielt etwa 30 Quadratfuß und iſt aus ungeheuern 
Granitblöcken, deren manche 30 bis 60 Centner wiegen mögen, 
ohne alles Bindemittel zuſammengefügt. Durch welche mecha⸗ 
niſche Kräfte mögen dieſe Quader zu dieſer Höhe heraufge⸗ 
ſchafft worden ſein! Der Boden war mit Hieroglyphen, ara⸗ 
biſchen, perſiſchen und andern Inſchriften und den Namen de⸗ 
rer bedeckt, welche dieſe Höhe erklimmt hatten; und mit einem 
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gewiſſen Stolze auf ber Stelle zu ſtehen, wo die Eroberer 
aller Jahrhunderte geſtanden hatten, gruben auch wir unſre 
Namen in den Stein und ſchickten uns dann zum Herabſteigen 
an. Dieſes iſt noch gefährlicher als das Hinaufſteigen, und 
nur mit der duferften Vorſicht langten wir am Fuße ber Pye 
ramide wieder an. Ueber angewehten Sand, in den wir oft bis 
an die Kniee verſanken, und herabgefallenes Steingerölle bine 
weg, umgingen wir dieſelbe in etwa einer Viertelſtunde und 
ſtiegen ſodann auf der nördlichen Seite wieder einige Stufen 
zu der Oeffnung hinan, welche in das Innere führt. Nur 
auf Händen und Füßen kann man hinein gelangen, da der 
ſchlotähnliche Eingang nur 4 Fuß weit iſt und die Wände ſo 
glatt ſind, daß ſie keinen ſichern Halt gewähren. Erſt ab⸗ und 
dann aufwärts folgten wir den Fellahs, unſern Führern, die 
mit einer Fackel vorankrochen, und kamen etwa nach 40 
mühſeligen Schritten in eine geraͤumige, mit Marmor über⸗ 
kleidele Halle, die man den „Saal der Königin“ nannte. Von 
da aus wurden wir durch ein Loch von unſern Führern in 
die Höhe in einen andern, eben ſo niedrigen Gang gezogen, 
aus welchem wir endlich in das Hauptgemach des ganzen 
Baues, in den „Saal des Königs“ gelangten. Dieſe viereckige 
Halle ift etwa 40 Fuß lang, gegen 16 Fuß breit und 20 Fuß hoch 
und mit orientaliſchem, von Fackeldampf geichwärztem Marmor 
ausgelegt. Nach der Mitte zu ſteht auf einem ſteinernen Fuß⸗ 
geſtelle ein ſieben Fuß langer und etwa vier Fuß breiter Sar⸗ 
kophag, der einem Waſſertroge ſehr ähnlich ſieht. Er iſt aus 
einem Stücke Jaspis oder Granit, ohne Deckel und ringsum 
mit Hieroglyphen beſchrieben, und die Maſſe ſo feſt, daß ich 
nur mit großer Mühe ein Stück davon abſchlagen konnte. 
Wahrſcheinlich diente er nur zur Hülle eines kleinern Sarges, 
ber die Mumie enthielt. Weitere Gänge find im Innern nicht 
vorhanden, und nach einem kurzen Aufenthalte in der Koͤnigs⸗ 
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gruft, in welcher Hunderte von großen Fledermäuſen um unſre 
Köpfe. ſchwirrten, traten wir unſern Rückzug aus der ſtinken⸗ 
den Atmosphäre wieder an. Die zweite Pyramide, die des 
Cephren genannt, iſt in neuerer Zeit ebenfalls geöffnet wor⸗ 
den, aber wir trugen kein weiteres Verlangen, ihr Inneres in 
Augenſchein zu nehmen. Die dritte dieſer drei Pyramiden, 
die des Mykerinus, iſt die kleinſte, aber auch die ſchönſte. 
Sie war mit Steinen von rothem Granit, Porphyr und 
Sienit von der Inſel Elephantine überkleidet, die von den 
Arabern losgeriſſen wurden, theils um ſie den Reiſenden zu 
verkaufen, theils um damit ihre Häuſer auszuſchmücken. Am 
Fuße derſelben findet man viele Stücke davon. Bis dieſe 
Stunde ift noch kein Verſuch gelungen, fle zu öffnen. 

Einige hundert Schritte von der zweiten Pyramide ent⸗ 
fernt, ragt aus dem Sande der koloſſale Kopf der Sphinx 
hervor, eine Figur, bie halb Menſch, halb Löwe ijt. Ihr uns 
terer Theil iſt ganz mit Sand überdeckt, der 70 Fuß hoch 
über demſelben liegen ſoll, und die Größe dieſes Ungeheuers 
laßt ſich ſchon leicht aus dem Umfange des Kopfes begreifen, 
der 10 Fuß im Durchmeſſer und vom Scheitel bis zur Fläche, 
aus der er hervorragt, 30 Fuß mißt. Eine einzige Klaue 
dieſes Steingebildes, die theilweiſe noch offen liegt, foll 60 
und die ganze Figur bis an den Bauch 172 Fuß lang ſein. 
Der Kopf iſt ſehr verſtümmelt, und man erkennt daran kaum 
mehr die menſchliche Geſichtsbildung. Welche Beſtimmung die 
Sphinr hatte, ijt bis jetzt noch nicht erwieſen. Unweit der 
drei großen Pyramiden erheben ſich noch ſechs kleinere, die aus 
leicht zuſammengefügten Kalk» und Backſteinen beſtehen und 
von roher unſcheinbarer Bauart ſind. Hohe, in der Nähe be⸗ 
findliche Sandhügel find ebenfalls nichts weiter als ſolche ein» 
gejtürgte Grab « Denfmáler, 

Schon in ber Nähe der Pyramiden foll die Todtenſtadt 
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oder das Mumienfeld beginnen, das ſich in unterirdiichen Gän- 
gen meilenweit unter dem Boden der Wüſte hinzieht. Ich be⸗ 
trat mit meinem Führer auch dieſes und ging bis nach Sak⸗ 
kara, einem kleinen am Nilufer gelegenen Dorfe, deſſen Ein⸗ 
wohner ji hauptſächlich damit beſchäftigen, Mumien zu ſuchen. 
Die Mumienfelder liegen eine Stunde von dieſem Oertchen, 
und bei jedem Schritte auf denſelben ftößt der Fuß auf Truͤm⸗ 
mer von Grabmälern, auf kleine irdene und gläferne Geſchirre, 
Köpfe, Götzenbilder und Stücke zerriſſener Leinwand, die man 
den Mumien abgeriſſen hat. Eine Viertelſtunde von den theils 
großern, theils kleinern Pyramiden, die jid) in der Nähe Sak⸗ 
karas befinden, ſind die Thiergräber, und wir hatten uns 
ſchon vorher in einem kleinen Dorfe mit Stricken und Fackeln 
verſehen, um in dieſelben hinein zu ſteigen. Durch einen ſenk⸗ 
rechten Schacht, der theilweiſe vom Sande verſchüttet, aber 
immer noch 12 Fuß tief und 4 Fuß weit iſt, läßt man ſich 
an einem Stricke hinab und gelangt dann ſeitwärts in eine 
lange Reihe unterirdiſcher Kammern. Wie auf der Ebene oben, 
ſo ſtößt man auch hier bei jedem Schritte an Trümmer von 
Mumien, Mumienſärgen und Fetzen von alten Grabtüchern. 
Dieſe Kammern find Backofen ähnlich, und man findet darin 
die Leichname der den alten Aegyptern heiligen Thiere, die in 
irdenen, oben verkitteten Krügen und Urnen aufbewahrt und in 
einer ungeheuern Menge vorhanden ſind. Durch einen niedri⸗ 
gen, etwa 40 Fuß langen Seitengang kömmt man zu einem 
Sarge, in welchem die Gebeine des Erhauers dieſer Todten⸗ 
ſtadt geruht haben ſollen. Von der Kammer, worin dieſer 
Sarg ſteht, führen rechts und links labyrinthiſche Gänge weis 
ter in das Innere, deſſen Ausdehnung unter der Sohle der 
Wüſte man noch nicht kennt; man darf Ge nur mit hinrei⸗ 
chender Beleuchtung und in Begleitung eines kundigen Führers 
betreten. Zur grófern Vorſicht befeſtigt man am Eingange 
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eine Schnur, um ſich, was nur zu leicht möglich ijt, in diez 
fem Labyrinthe nicht zu verirren. Einige dieſer Gänge und 
Kammern ſind durch ein ſchieferartiges Geſtein gehauen, und 
die Wanderung in ihnen it äußerſt beſchwerlich, da man oft 
auf Händen und Füßen über Scherbenhaufen hinkriechen muß. 
Zudem iſt die Atmosphäre durch den von den Mumien aus⸗ 
gehenden harzigen Geruch ſo ſtark gewürzt und heiß, daß man 
leicht Kopfſchmerzen davon trägt, und ich war froh, als ich 
wieder das helle Tageslicht erblickte und mich für die Mühe 
der Anſtrengung an der kühlen Milch ſtärken konnte, die uns 
die Araber des nächſten Dorfes zum Verkaufe anboten. Wie 
in dieſen, ſo iſt auch in den andern Grabhöhlen, die die 
Leichname der Hunde, Katzen, Krokodille und andrer Thiere 
umſchließen, dieſelbe Einrichtung, aber ich trug kein Verlan⸗ 
gen, ſie näher in Augenſchein zu nehmen und kehrte, zufrieden 
mit dem, was ich geſehen, nach Kairo zurück. 

Hier war nun meines Bleibens nicht lange mehr; ich ent⸗ 
ſchloß mich, nach Alexandrien zurückzukehren. Vor meiner 
Abreiſe war ich noch Zeuge eines merkwürdigen Auftrittes, 
der ſich auf der Citadelle in Gegenwart des Vicekönigs zutrug. 
Ein Italiener, der fid) jedoch für einen Deutfchen ausgab, 
ſuchte in einem der Infanterieregimenter des Paſcha eine An⸗ 
ſtellung, um feine Soldaten im Bajonettfechten zu unterrich⸗ 
ten, und bat Mehemed Ali, ihm zwei ſeiner beſten Huſaren⸗ 
officiere zu einem Zweikampfe zu ſtellen. Der Vorſchlag wurde 
vom Vicekönige angenommen, er beſtimmte Tag und Stunde 
des Zwelkampfes, und eine ungeheure Menſchenmenge ftrómte 
nach der Feſtung. Ein Hufarenofficier, ein Franzoſe, und ein Uhla⸗ 
nen offieier, ein Deutſcher aus dem Elſaß, waren dazu auserſe⸗ 
hen und ritten einſtweilen auf dem Hofe umher, um ihre 
Pferde einzunben. Der Infanteriſt ſtand vor dem Palaſte mit 
einem langen hoͤlzernen Stocke, auf welchem ein mit Kreide 
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angeſtrichener Knopf befeſtigt war; die Reiter hatten hölzerne, 
mit Kreide angeſtrichene und an den Spitzen ebenfalls mit 
Knöpfen verſehene Sibel. So wie der Vieekönig erſchien, 
begann der Kampf. Der Infanteriſt ſtellte ſich auf, und die 
Reiter ritten im geſtreckten Laufe gegen ihn, aber ehe ſie ſich 
es noch verſahen, erhielten ſie, ohne daß ſie dem Infanteriſten 
etwas anhaben konnten, mehrere Stöße von demſelben, wie 
man an den Kreideflecken auf ihrer Bruſt deutlich ſah. Der 
Infanteriſt war Sieger, aber die Beſiegten ſchienen nicht da⸗ 
mit zufrieden zu ſein; der eine wechſelte ſein Pferd, und der 
Kampf begann von Neuem. Sie wollten ihre Schande rächen 
und drangen mit wahrer Wuth auf ihren Gegner ein, der je⸗ 
doch abermals Sieger blieb und erſt dann von dem einen der 
Reiter, der zugleich links und rechts fechten konnte, einen Sä⸗ 
belhieb erhielt, als er ſelbſt mehrere Stiche auf dem Rocke ſitzen 
hatte. Der Vicekönig, der dieſes öffentliche Schauſpiel veran⸗ 
ſtaltet hatte, um feinen türkiſchen SOfficieren zu zeigen, was 
ein Europäer Alles leiſten könne, ſchien davon ſehr befriedigt; 
er gab einem jeden der Kämpfenden einen Beutel mit Geld 
und bat ſie, ſich in einem Kaffeehauſe bei einer Flaſche Wein 
zu verſöhnen. Wahrſcheinlich würde der Italiener im Heere 
des Vicekönigs angeſtellt worden ſein, wenn er nicht kurz dar⸗ 
auf in Damiette zu der großen Armee, die die Peſt gerade 
aushob, abgegangen wäre. 

Nachdem ich herzlichen Abſchied von meinem Freunde und 
Landsmann Hempel genommen hatte, ſchiffte ich mich am 4. 
Januar im Hafen von Bulak nach Alexandrien ein, das ich 
ohne beſondere Erlebniſſe am 10ten erreichte. Sonach hatte 
ich meine Reiſe nach dem Sinai in 3 Monaten und 7 Tagen 
vollendet. Meine Ankunft in Alexandrien war trauriger Art, 
mich ſchmerzte der Verluſt meines Fingers, der mich hinderte, 
mein Geſchaft zu betreiben und mich zum Müſſiggehen zwang. 
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Einen meiner erſten Beſuche machte ich bei dem bänifchen Gee 
neralconſul, Herrn Dumreicher, in deſſen Magazinen ich die 
Kiſten mit meinem Handwerkszeuge aufbewahrt hatte. Er 
hatte mich längſt erwartet und empfing mich ſehr freundlich, 
doch ſeine Blicke trübten ſich, als er ſah, daß ich den Arm in 
der Binde trug, und er bezeugte meinem Verluſte das herzlichſte 
Beileid. Zu meiner großen Freude übergab er mir einen 
Brief aus der Heimath, in welche ich vor meiner Reiſe nach 
dem Sinai geſchrieben hatte. Anfangs wollte ich ihn in des 
Conſuls Haus nicht erbrechen, doch konnte ich endlich meine 
Neugierde nicht länger bezaͤhmen und [jte das Siegel. Und 
wie ich daraus ſah, daß Alle daheim noch geſund waren und 
in Liebe meiner gedachten, da mußte ich mich dem Conſul 
empfehlen, denn meine Augen waren von Thränen der Freude 
getrübt. : 

Ich nahm mein Quartier wieder in demſelben Haufe, in 
welchem ich früher mein Geſchäft getrieben. Daſelbſt wohnte 
auch ein geſchickter deutſcher Arzt, Doctor Koch aus München, 
erſter Arzt der ägyptiſchen Kriegsflotte. Ihm vertraute ich die 
Heilung meiner Wunde an, doch auch ſeine Kunſt war nicht 
im Stande, ſie ſo zu heilen, daß ich mein Geſchäft betreiben 
konnte. Während des Monats, den ich in Alexandrien ver⸗ 
weilte, richtete ich mich febr öͤkonomiſch ein, ſtand nicht zu 
früh auf, legte mich aber deſto eher wieder nieder und brachte 
die noch übrige Zeit damit hin, daß ich mit andern Gefahr- 
ten, die ebenfalls lieber ihrem Vergnügen, als der Arbeit nach⸗ 
gingen, Sagbpartien anſtellte. Und dieſe brachten mir manches 
Gti Geld ein. Denn wenn einer oder der andere von ihnen 
nichts getroffen. hatte und fic) ſchaͤmte, ohne Beute in die 
Stadt zurück zu kehren, ſo kamen ſie zu mir, um mir einen 
Theil der meinigen abzukaufen, theils um damit bei ihren Be⸗ 
kannten zu prahlen, theils um ihre Familien M rum zu ſtellen 
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und ſich Vorwürfe zu erſparen, als hätten fie Pulver und 
Blei unnütz verſchoſſen. In der meinigen gab es nie Streit, 
denn mein Wirth ſah es gern, wenn ich entweder gar nichts 
oder recht viel von der Jagd nach Hauſe brachte. Im erſtern 
Falle mußte ich mein Eſſen bezahlen, im letztern kam die übrige 
Beute ſeiner Küche zu gut. 

Trotz der angenehmen Unterhaltung, die mir dieſe Beſchäf⸗ 
tigung jeden Tag gewährte, bekam ich dieſelbe doch bald über⸗ 
drüſſig, und die alte Sehnſucht nach dem heiligen Lande er⸗ 
wachte doppelt ſtark in mir. Meine Wunde war faſt geheilt, 
und ſo waren meine Anſtalten zur Reiſe bald getroffen. 


In Paläſtin a. 


Abreiſe aus Aegypten. — Ein aͤgyptiſches mit Schießpulver beladenes Schiff. 
— Unvorſichtigkeit der Officiere und Matroſen. — Meine Angſt. — Ankunft 
in Tſur. — Eintritt in das heilige Land. — Koptiſche Chriſten. — Acre. — 
Ein deutſcher Schloſſer. — Reiſe auf den Berg Karmel. — Kaifa. — Der 
Karmel. — Anfertigung einer Walze. — Wanderung nach Nazareth. — Thal 
und Wald. — Ein Meierhof und ein reizend gelegenes Dorf. — Nazareth. 
— Franciskanerkloſter. — Grotte des engliſchen Gruſſes. — Die Werkſtätte 
des heiligen Joſeph. — Der „Tiſch des Herrn.“ — Der Berg des Abgrun⸗ 
des. — Der Mariabrunnen. — Wolfe und Schakale. — Kana. — Thal von 
Hittin. — Tiberias. — Das galliläiſche Meer. — Die Kirche des St. Pe⸗ 
trus. — Die deutſchredenden Juden. — Erwartung des Meſſias. — Das 
Haus eines arabiſch chriſtlichen Prieſters. — Das Bad Salomos. — Ibra⸗ 
bim Paſcha. — Der Jordan. — Der Thabor. — Nazareth. — Reiſe nach 
Jeruſalem mit einer Pilgerkarawane. — Nablus. — Eine kalte, ſchlafloſe 

Nacht. — Anblick von Jeruſalem. y . 


Wm 8. Februar 1834 ging ich an Bord eines Schiffes, ES 
ter dem Kommando des ägyptiſchen Kapitän Bedui Abuſſenab 


C "ee 


(d. h. mit dem langen Barte), welches beordert war, eine La⸗ 
dung Schießpulver nach der Feſtung Aere zu bringen, die kurz 
vorher von dem Adoptivſohne Ali's, Ibrahim, erobert und zer⸗ 
ſtört worden war. Es war meine vierte Seereiſe, aber vor 
keiner bangte es mir ſo ſehr, wie vor dieſer, einmal weil wir 
— es war zwar nur eine Küſtenfahrt — ohne Kompaß fuh⸗ 
ren, und ſodann wegen der großen Unordnung, die auf dem 
Schiffe herrſchte. Denn der Kapitän, ſowie die Matroſen, ja 
ſogar die Officiere, welche die Wache hatten, liefen Tag und 
Nacht mit brennenden Tabakspfeifen im Schiffsraume und 
zwiſchen den Pulverfäſſern umher, in ihrer Unbeſonnenheit nicht 
an die gräßliche Gefahr denkend, in der ſie bei jedem Tritte 
ſchwebten. Mir war indeſſen das Rauchen unterſagt worden, 
auch durfte eben wegen des Pulvers kein Feuer in der Schiffs⸗ 
küche angemacht werden. Ich hatte mich daher auf zehn bis 
zwölf Tage mit trocknem Proviant verſehen, an dem ich zu⸗ 
weilen meinen Aerger verbiß. Und ſo ging die Fahrt lang⸗ 
weilig und in beſtändiger Angſt, doch ohne Unglück vorüber. 
Erſt am zwölften Tage, als ich am fernen Horizonte die Rite 
ſten des gelobten Landes erblickte, erheiterte ſich mein Gemüth, 
und froher Muth zog in meine verzagte Seele ein. Mit Un⸗ 
geduld erwartete ich den Augenblick, wann ich meinen Fuß 
an das Land ſetzen könnte, und dieſer war nicht mehr fern. 
Wir liefen, da der Kapitän daſelbſt einige Geſchäfte abzumachen 
hatte, in den Hafen von Tſur ein. Sogleich umringte uns 
eine Menge Kähne mit Lootſen, die uns ausfragten, woher 
wir kämen, wohin wir wollten, ob wir Fracht und Paſſagiere 
an Bord hätten und Lebensmittel bedürften u. ſ. w. und uns 
nöthigten, ans Land zu ſteigen. Wir hatten noch eine Tage⸗ 
reife bis Acre. Ich dachte an das Unglück, das während 
dieſer Zeit, ja noch in der letzten Minute geſchehen könne, wenn 
die Allniacht Gottes keine beſſere Aufſicht über das Schiff 
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führe, als der Kapitän, und beſchloß nebft einigen Türken aus⸗ 
zuſteigen und ſicher vor allen Gefahren den Weg nach Acre zu 
Fuße fortzuſetzen. Und ſo betrat denn am 20. Februar mein 
Fuß den Boden des heiligen Landes. Knieend küßte ich den⸗ 
ſelben und faltete die Hände, aber kein Gebet ging über meine 
Lippen, nur eine Thräne der tiefſten Rührung ſchlich meine 
Wangen hinab. Dann erhob ich mich und rief mit lauter 
Stimme einen freudigen Gruß in das Land meiner Sehnſucht. 

Tſur iſt ein ärmliches Dörfchen, daß an der Stelle des 
alten Tyrus, der größten und reichſten Stadt Phöniziens, ſteht. 
Ihre Pracht und Herrlichkeit ſind bis auf einige Steinhaufen 
verſchwunden, über welche das Gras der Vergeſſenheit wächſt. 
Ich raſtete, um mich von der Reiſe zu erholen, einen Tag in 
einem elenden, den Einſturz drohenden Häuschen, das mir von 
einem Chriſten angewieſen worden war. Gegen Abend beſuch⸗ 
ten mich mehrere Chriſten von der Sekte der Kopten oder Ja⸗ 
kobiten, deren einfache Sitten mir ſehr zuſagten. Sie begrüß⸗ 
ten mich, indem ſie das Haupt neigten und die Hand auf die 
Bruſt legten, mit dem freundlichen Gruße: „Ackschammhär 
hawake!“ (Guten Abend, Herr!) und erboten ſich mir, jeden 
meiner Wünſche zu erfüllen. Am 22ſten wanderte ich nach 
Jean d'Aere zu, das wenige Tage zuvor von Ibrahim Paſcha 
eingenommen worden war, nachdem er alle Kanonen ſeiner 
Flotte, mit welcher er der Stadt nicht beikommen konnte, auf 
eine kleine Anhöhe ans Land geſchafft und von da aus die 
Feſtung mit dem beſten Erfolge beſchoſſen hatte. Spät des 
Abends kam ich vor das Thor, aber da war an keinen Einlaß 
zu denken, und ich mußte mit meinem Begleiter die Nacht auf 
dem Felde zubringen. Erſt am Morgen, als die Thore geöff⸗ 
net waren, betrat ich die nicht unbedeutende Stadt, deren Haͤu⸗ 
ſer durch die letzte Blockade ſo gelitten hatten, daß ſie dem 
Einſtürzen nahe waren, und deren Straßen von Soldaten wim⸗ 
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melten. Ich fand hier zufallig einen deutſchen Schloſſer von 
Frankfurt am Main, den ich ſchon in Konſtantinopel kennen 
gelernt hatte, und wohnte bei ihm. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalte, der mir nichts Er⸗ 
wähnenswerthes weiter darbot, trat ich mit dem Schloſſer eine 
Wanderung nach dem drei Stunden von Aere entfernten Berg 
Karmel an. Unweit der Stadt ſahen wir die Trümmer eines 
Schiffes am Ufer, das vor wenigen Tagen hier gefdjeitert war; 
zum Gluck war die darauf befindliche Mannſchaft ſaͤmmtlich 
gerettet worden. Der Anblick der Schiffstrümmer brachte in 
mir eine trübe Stimmung hervor, denn ich dachte an die über⸗ 
ſtande Gefahren meiner Seereiſen und an die, welche ich 
noch zu überftehen haben würde. Mit dieſer Stimmung kam ich in 
Kaifa, einem unbedeutenden und ſchlecht gebauten Flecken, an, 
und wir ſetzten, ohne uns weiter aufzuhalten, unſern Weg nach 
dem Karmel fort, der noch eine halbe Stunde von dem eben 
genannten Dorfe liegt. Abends 6 Uhr trafen wir am Fuße 
deſſelben an. Der Karmel iff ein etwa ſieben Stunden langer 
Höhenzug, deſſen Gipfel eine ziemlich breite, mit Wald bedeckte 
Hochebene bildet, in welchem ſich wilde Thiere aufhalten. Vor⸗ 
zugsweiſe nennt man jedoch Karmel denjenigen Berg, welcher 
Kaifa am nächſten liegt. Am Fuße ift er mit Oelbaͤumen, 
Weinreben und Lorbeeren bepflanzt, zwiſchen denen ſich hin und 
wieder einzelne freundliche Haͤuſer finden. Seine Höhe ijt nicht 
beträchtlich, und ſein Gipfel läuft in kahle, nur hie und da 
mit niederem Geſtrüppe beſtandene Felſen aus. Auf einem 
Vorſprunge des Berges nach dem Meere hin hat Ibrahim 
Paſcha ein ſchönes Militärhoſpital bauen laſſen, damit die kran⸗ 
ken Soldaten, von der friſchen Seeluft umweht, deſto eher ge⸗ 
ſunden möchten. Von dieſer Stelle aus genießt man eine rei» 
zende Aus ſicht über das Meer. Auf dem Gipfel des Berges 
ſtehen die Ruinen eines während des griechiſchen Freiheitskam⸗ 
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pfes zerſtörten Kloſters, und nicht weit von demſelben wird 
ein neues gebaut, deſſen Bau vor etwa 7 Jahren der vertrie⸗ 
bene König von Frankreich beginnen ließ, der aber noch nicht 
vollendet war, da der jetzige König mit dem endlichen Aus bau 
nur langſam zu Werke geht. Der Karmel wird als der gee 
wöhnliche Wohnort der Propheten Elias und Eliſäus genannt, 
die hier mit feurigen Schwertern die falſchen Propheten zuch⸗ 
tigten und noch bis auf dieſe Stunde heißt eine Grotte, die 
ſich im Berge befindet, die Eliashöhle. Die Ausſicht von der 
Höhe herab iſt reichhaltig, man ſieht in die Straßen von 
Kaifa mit ſeinem Hafen, weiterhin die Feſtung Aere, ſüdlich 
fallt der Blick auf die Trümmerhaufen einer untergegangenen 
Stadt und nach Norden auf die ſchneebedeckten Häupter des 
Libanon, die den Horizont begrenzen. Unweit des Kloſters 
befand fif eine Schmiedewerkſtätte. Wir gaben uns den Are 
beitern als Handwerksburſche zu erkennen und wurden von ihnen 
dringend gebeten, ihnen eine Walze, die zu einer Steinſchneide⸗ 
Maſchine gehörte, zu fertigen. Wir nahmen das Anerbieten 
an, um ein Andenken von unſrer Hände Arbeit hier zurückzu⸗ 
laſſen und brachten ſieben Tage lang mit der Fertigung zu. 
Am 4. März kehrten wir nach Kaifa zurück. Ich ging 
daſelbſt zum Conſul, der auch zugleich Conſul von Aere war, 
um meine Papiere zur Weiterreiſe viſtren zu laſſen, und fand 
in ihm einen äußerſt freundlichen jungen Mann, der aus Sar⸗ 
dinien ſtammte, und bei dem ich einige Stunden im traulichſten 
Geſpräche zubrachte. Hier verließ mich mein Reiſegefährte, 
der Schloſſer, und ging nach Aere zurück, wo er in Ibrahims 
Arſenale Arbeit gefunden hatte, ich aber zog mit einem Füh⸗ 
rer landeinwärts dem acht Stunden von hier entfernten Naza⸗ 
reth zu. Eine Stunde von Kaifa kamen wir in ein reizendes 
waſſerreiches Thal, das an einigen Stellen wohl eine Stunde 
breit war und allmälig nach dem Karmel zu auslief. Hie 
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und da bot es dem Auge überraſchende Partien, doch war es 
nicht angebaut, an manchen Stellen mit Diſteln und Binſen 
bewachſen, an andern mit einem herrlichen Graſe, das jedoch 
wieder verdorren mußte, da ſich nur ſelten ein Hirte mit ſei⸗ 
ner Heerde hierher verirrte. Nachdem wir das Thal, op bet: 
fen ſumpfigen Stellen unſre Eſel nur mit Mühe fortkommen 
konnten, der Breite nach durchzogen hatten, traten wir jenſeit 
deſſelben in einen ſchoͤnen, etwa eine Stunde langen Wald, 
worin etliche Schafheerden weideten. Am Ausgange deſſelben 
trafen wir einen ärmlichen, nur aus Erde erbauten Meierhof, 
deſſen Bewohner wir um einen Trunk friſchen Waſſers anſpra⸗ 
chen, den wir auch ſogleich erhielten. Meine Aufmerkſamkeit 
zogen die Bienenhäuschen auf ſich, die neben dem Hauſe ſtan⸗ 
den. Sie waren kegelförmig, aus Erde erbaut, etwa 5 Fuß 
breit und 12 Fuß hoch und ringsum voller kleiner Löcher, 
durch welche die Bienen ein- und auszogen. Es mag in die⸗ 
ſen Gegenden viel Honig geben, denn der fruchtbare Boden iſt 
mit Blumen und Blüthen überſäet, und es wurde mir immer 
mehr klar, warum die heiligen Schriftſteller Paläſtina das Land 
genannt haben: „wo Milch und Honig fließt.“ Drei Viertel⸗ 
ſtunden von dieſem Meierhofe erblickten wir auf einer Anhöhe 
ein Dorf, deſſen herrliche Lage unſer Auge feſſelte. Der Ans 
blick deſſelben wurde immer ſchöner, je naͤher wir kamen, und 
bald Taben wir, daß es von indiſchen Feigenbaͤumen wie von 
einer Mauer umgeben war. Nie hatte ich auf meinen Reiſen 
etwas Schöneres geſehen. Welch einen herrlichen Anblick 
mußte es erſt gewähren, dieſe Mauer im Schmucke ihrer un⸗ 
zähligen prächtigen gelben Blüthen zu ſehen, die wir auch in 
unſern Gewächshäuſern, nur etwas verkümmert, antreffen! Die 
Früchte dieſes indiſchen Feigenbaumes, die an dem Rande der 
breiten dicken Blätter oft zu 8 bis 10 Stück wachſen, gleichen 
einer kleinen Gurke, die mit kleinen Stacheln bedeckte Schale 
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laßt ſich, wenn die Früchte reif find, leicht abziehen, allein ihr 
Geſchmack iſt ſo widerlich ſüß, daß man nur wenige auf ein⸗ 
mal genießen kann. | 
In dem Dorfe angekommen, beftellte ich in einem Haufe 
für 10 Para (etwa 7 Pfennige) Milch und war erſtaunt über 
die Menge derſelben, die uns in einem großen kupfernen Ge⸗ 
ſchirr vorgeſetzt wurde, und an welcher ſich leicht ſechs Men⸗ 
ſchen hatten ſättigen können. Da weder an einen Stuhl noch 
an einen Tiſch zu denken war, ſo lagerte ich mich auf den 
Boden in das weiche Gras. Die Bewohner geſellten ſich zu 
uns und wollten ſich vor Lachen ausſchütten, als mein Füh⸗ 
rer, der Gewohnheit gemäß, mit der Fauſt, in welcher er et⸗ 
was Brod zuſammendrückte, in das Milchgeſchirr fuhr und ich 
ſogleich mit einer Pantomime des Ekels andre Milch beſtellte, 
die ich aus dem Geſchirr ſchlürfte und mein Brod dazu aß. 
Nach kurzer Ruhe ſetzten wir unſern Weg etwa 5 Uhr Abends 
weiter fort, und langten gegen 9 Uhr in Nazareth an, wo 
mich mein Führer ſogleich nach dem Franziskanerkloſter brachte, 
da ich außerdem nicht leicht eine Herberge gefunden haben 
würde. Die gaſtlichen Mönche nahmen mich ſehr freundlich 
auf, und bewirtheten mich auf das Beſte. i 
Nazareth, wo das Geheimniß ber Menſchwerdung Chriſti 
ſeinen Anfang genommen hat, iſt ein kleines Städtchen, das 
8 Stunden vom Berge Karmel und 25 Stunden von Jeru⸗ 
ſalem entfernt liegt. Es beſteht aus kleinen, meiſt dürftigen 
Häuſern, die ſich amphitheatraliſch am Abhange des Berges 
erheben, und zahlt etwa 3000 Einwohner, die aus katholiſchen, 
griechiſchen und maronitiſchen Chriſten und Türken beſtehen, 
von denen die Erſteren die Mehrzahl ausmachen. Die äuferft 
gefälligen Mönche zeigen jedem Fremden die Merkwürdigkeiten 
der Stadt und Umgegend, und dieſe beſtehen zuerſt in dem 
Kloſter, das fie bewohnen. Es ijt ein großes feſtes Gebäude 
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mit einer prächtig ausgeſchmückten, nur durch ihre Länge und 
Breite in einem Mißverhaͤltniß ſtehenden Kirche. Daſelbſt be⸗ 
findet ſich die Grotte, wo Maria den Gruß des Engels empfing, 
der ihr die Geburt des Heilands verkündete. Auf einer präch⸗ 
tigen Treppe von weißem Marmor ſteigt man in ein kleines, 
reichgeſchmücktes Gemach hinab, in deſſen Mitte ſich ein von 
einer ewigen Lampe überglänzter Marmoraltar erhebt. Die 
Heiligkeit des Orts erfüllt den Eintretenden mit frommer Scheu 
und ladet ihn unwillkürlich zur Andacht ein. Unweit des 
Kloſters befindet jid) die Werkſtätte des heiligen Joſeph, die 
früher in eine Kirche umgewandelt, in neuerer Zeit aber theil⸗ 
weiſe von den Türken zerſtört wurde. Es iſt nur noch eine 
einfache Kapelle übrig, in welcher täglich von den Mönchen 
Meſſe geleſen wird. Eine zweite ſteht auf der Stelle der Sy⸗ 
nagoge, in welcher Jeſus den Juden die heilige Schrift erklärte, 
und eine dritte erhebt ſich über dem Felſen, den man den 
„Tiſch des Herrn“ nennt, und auf welchem der Heiland oft 
mit ſeinen Jüngern geſpeiſ't haben ſoll. Südlich vor der 
Stadt liegt der Berg des Abgrundes, eine ſteile Felſenwand, 
von welcher die Juden Chriſtum herabſtürzen wollten. Der 
Ort ijt ebenfalls geheiligt durch die Eindrücke der Hände und 
Füße des Heilands im Felſen, und an einem daſelbſt errichte⸗ 
ten Altar wird an einem beſtimmten Tage des Jahres Meſſe 
geleſen. Vor der Stadt führt ein mit Obſt⸗ und andern 
Baͤumen eingefaßter Weg zu dem Mariabrunnen, wo die 
Nazarenerinnen den Bedarf ihres Waſſers holen, den ſie in 
großen irdenen Krügen auf dem Kopfe nach der Stadt zurück 
tragen. 8 

Die Umgegend von Nazareth iſt mit wilden Thieren, vor⸗ 
züglich mit Wölfen und Schakals bevölkert, die nicht ſelten 
Nachts in die Stadt kommen, um an den todten, auf die Straße 
geworfenen Thiere ihren Hunger zu ſtillen und dabei zugleich 
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mit den Hunden ein Geheul erheben, deſſen betäubender Laͤrm 
einem kein Auge ſchließen läßt. 

Am 6. März bat ich mir zu meiner Weiterreiſe vom 
Guardian des Kloſters einen der italieniſchen Sprache kundigen 
Führer aus, den ich ſammt zwei Eſeln um den Preis von tage 
lich 9 Piaſter erhielt. e 
, Wir ſchlugen den Weg nach Kana ein, das wir nach drei 
Stunden erreichten. Etwa 300 Schritte zuvor kommt man 
zu einem Brunnen mit hellem vortrefflichem Waſſer, der mir 
als derjenige bezeichnet wurde, aus welchem Chriſtus das Waf- 
fer. Tënten ließ, das er auf der Hochzeit zu Kana in Wein 
verwandelte. Von jeder Seite führen vier Stufen zu dem 
Brunnen, der etwa acht Fuß lang und drittehalb Fuß breit iſt und 
in ein ausgemauertes Viereck abfließt. Daneben befindet ſich 
ein ſteinerner Trog, den ein Engländer für alle Reiſende, die 
darin baden wollen, hat herrichten laſſen. Das Dörfchen liegt 
am Abhange eines Hügels und beſteht aus ärmlichen Hütten 
und Ruinen. Nicht weit von dem ebengenannten Brunnen 
Debt man die Stelle, wo das Haus des Bartholomäus ſtand, 
in welchem die Hochzeit gehalten wurde. Auch zeigt man etwa 
150 Schritte weiter die Krüge, in welchen die Verwandlung 
geſchah; ſie ſind in die Erde gegraben geweſen und beſtehen 
nur noch aus Scherben. | 

Von Kana aus führte unfer Weg weiter durch ein ſchönes 
breites Thal, deſſen Seitenwände aus Kreidekalk mit vielen 
Grotten beſtehen. Sieben bis acht Stunden lang und an eis 
nigen Stellen eine halbe Meile breit, feſſelt es das Auge 
durch feine äußere Schönheit und durch eine Fülle von reis 
zenden Anſichten, die ſein Inneres faſt bei jedem Schritte dar⸗ 
bietet. Das Füllhorn göttlichen Segens ſchien darüber ausge⸗ 
goſſen, und wie viele hundert Menſchen konnten in dieſem 
Thale leben und Tauſende von Schafen und Rindern das üp⸗ 
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pige, darin aufſproſſende Gras abweiden, wenn nur bie Bewoh⸗ 
ner der Umgegend den fruchtbaren Boden anbauen wollten, 
was ohne Mühe geſchehen könnte. So aber verſaumen fie dies, 
und wildes Geſtrüpp wuchert auf dem üppigen Boden. Das 
grüne Gefild dieſes Thals wird als dasjenige bezeichnet, auf 
welchem die Jünger am Sabbath zur Stillung ihres Hungers 
Aehren rauften 9. In der Mitte des Thals liegt am Abhange 
eines Hügels ein arabiſches Dörfchen, Campo de Specke, auf 
arabiſch: Dunan: Gottes acker, das feinem Namen von den 
vielen Gebeinen erhalten haben mag, die feit den älteſten Zei⸗ 
ten, wahrſcheinlich aus den Kreuzzügen, hier gefunden werden **) 
Zu Anfang dieſes Jahrhunderts gewann Napoleon unweit 
des Thals mit wenig Mannſchaft einen Sieg gegen ein 
großes türkiſches Heer, und in neueſter Zeit iſt dieſe Gegend 
der Schauplatz der moͤrderiſchen Kämpfe Ibrahim Paſchas ge⸗ 
worden, der noch im Jahre 1834 Herr des Landes woar***) 
Weiter ſüͤdlich im Thale bezeichnete mir mein Führer bei drei 
alten Olivenbäumen den Platz, wo Kain ſeinen Bruder Abel 
erſchlug, und ſomit wüßten die Gelehrten, wo das Paradies 
zu finden wäre, vorausgeſetzt, daß jene benannte Stelle wirk⸗ 
lich die ſei, auf welcher das erſte Menſchenblut gefloſſen. Von 
hier aus gelangt man an einen Berg, der als derjenige bezeich⸗ 
net wird, an welchem Chriſtus die berühmte Predigt hielt und 
mit fünf Gerſtenbroden und zwei Fiſchen 5000 Mann ſpeiſete. 
Erſteigt man die mäßige" Anhöhe, ſo fällt der Blick auf das 
Städtchen Tiberias und das galliläiſche Meer. 

Bald eaten wir ben Ort ‚erreicht, deſſen Rei M 
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mit Thürmen beſetzte Mauern ihm das Anſehen einer Feſtung 
geben, die, jedoch in der Nähe beſehen, ſo dürftig erſchien, daß 
ſie nach meiner Meinung bei dem erſten Kanonenſchuſſe zuſam⸗ 
menſturzen würde. Das galliläiſche Meer, auch der See Ge⸗ 
nezareth und der See Tiberias genannt, beſpült die Stadt⸗ 
mauern. Seine Länge beträgt etwa ſechs und ſeine Breite 
zwei Stunden, und ſein Waſſer iſt ſüß. Seine wilden Wel⸗ 
len beſchwichtigte einſt ein Wort des Heilands, und mit trok⸗ 
kenem Fuße wandelte er darüber hin, als er dem ſinkenden 
Petrus die rettende Hand reichte. An ſeinem Ufer entfloß 
feinem Munde das herrliche Gleichniß vom Sämann, und feine 
Wunderkraft machte daſelbſt die Blinden ſehen, die Lahmen 
gehen und die Tauben hören. Von hier waren mehrere Apo⸗ 
ſtel gebürtig, und der See war Zeuge, wie Chriſtus den Pe⸗ 
trus, Jakobus, Andreas und Johannes zum Apoſtelamte be⸗ 
rief; hier lebten und wirkten ſie in ihrem Berufe. Von den 
vielen Städten und Doͤrfern, die meiſt an ſeinen Ufern ſtan⸗ 
den, iſt keine Spur mehr zu finden, die ihn umgebenden Berge 
ſpiegeln ſich kahl und ihres Wälderſchmucks beraubt in ſeinen 
Fluthen, aber dennoch gewährt er ein liebliches Bild durch die 
Lorbeerroſen, die an ſeinen Ufern wachſen, ihre Zweige über 
das Gewäſſer breiten, und ihn ſo in einen grünen, mit Blu⸗ 
men durchwebten Rahmen einfaſſen. , 

Wir waren von dem Regen durchnäßt, der den ganzen 
Tag angehalten hatte, und ſehnten uns nach Obdach und Ruhe, 
da er in immer größern Strömen herabgoß. Mein Führer 
war nach dem Prieſter geeilt, um die Schlüſſel zur Kirche zu 
holen. Willig waren ſie ihm eingehändigt worden, und wir 
ſchloſſen die Kirche auf, um Schutz darin zu ſuchen. Sie iſt 
auf der Stelle erbaut, wo Chriſtus den Apoſtel Petrus, die 
Netze waſchend, fand. Ich betrat ſie mit frommen Gefühlen 
und wollte eben ein Gebet verrichten, als ich durch die unhar⸗ 
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moniſchen Töne des Eſels, den der Führer ohne mein Wiſſen 
in das Gebäude gezogen, geſtört wurde. Auf mein Befragen, 
was das Langohr in der Kirche ſolle, war die Antwort auf 
italieniſch: „Noi dormiere insehme aqua!“ (Wir ſchlafen gue 
ſammen hier.) Leider glichen die ſchmutzigen Raume der Kirche 
wirklich einem Viehſtalle. Dennoch wollte ich ſie nicht ent⸗ 
weiht wiſſen, und fragte den Führer nach einer Herberge, die 
leider in ganz Tiberias nicht gefunden wird. Jetzt bat ich 
ihn, mir einen Schluck Wein oder Brandwein zu verſchaffen, 
um meine von Kälte und Näſſe ſchlotternden Glieder von ine 
nen zu erwärmen, und er brachte mich zu einer Judenfamilie, 
die nahe am See wohnte und die Pilger mit Speiſen und 
Getränken bewirthete. Wir wurden freundlich aufgenommen, 
aber leider war ihr Sabbath kurz vor unſrer Ankunft ange⸗ 
gangen, und ſie waren weder durch Bitten noch durch Geld 
zu bewegen, uns etwas zu verabreichen. Ich fragte ſie, was 
fie für ein Geſchaͤft trieben, unb fie antworteten mir: daß fie 
den Meſſias erwarteten, da Chriſtus nicht der rechte geweſen 
ſei. Auf meine weitere Frage: von wannen er kommen ſollte, 
antworteten ſie mir: über das Meer, und ſcherzweiſe ſagte ich, da 
möchten ſie ja die Thüre beſtändig offen halten, damit er nicht etwa 
wieder umkehre, wenn er Nachts ankomme. Was mich am meiſten 
wunderte, war, daß die Juden deutſch ſprachen, ohne je in Deutſch⸗ 
land geweſen zu ſein. Ich erfuhr von meinem Führer, daß 
zwei Drittel der Bevölkerung des Städtchens aus Juden be⸗ 
ſtanden, deren Vorältern aus allen Theilen der Erde hierher 
geſtrömt ſeien, um den Meſſias zu erwarten, und daß ſich die 
Sprache des Landes, aus dem fte gekommen, unter ihren Kin⸗ 
dern und Enkeln fortgepflanzt habe. Noch alle Jahre kommen 
ganze Schaaren aus allen Welttheilen hierher, um daſelbſt ihr 
Leben zu beſchließen, und ihr Glaube an eine Wiederkehr des 
Meſſias, der vom galliläiſchen Meer herkommen ſolle, iſt ſo 
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unerſchütterlich, daß Einige um die Zeit, in welcher er ihnen 
verheißen iſt, Nachts auf einen Berg ſteigen, daſelbſt Wache 
halten und mit unverwandten Augen nach dem Meere hin 
blicken, um die Erſten zu ſein, die ſeine frohe Ankunft ver⸗ 
kündigen können. — Da wir in dem Judenhauſe nicht einge⸗ 
laſſen wurden, ſo blieb uns nichts andres übrig, als zu dem 
arabiſch⸗chriſtlichen Prieſter zu gehen, dem Bewahrer der Schlüf- 
fel zu der obenerwähnten Kirche, und ihn zu bitten, uns ein 
Nachtlager zu geben, damit wir unſre naſſen Kleider trocknen 
könnten. Wir wurden freundlich aufgenommen und genöthigt, 
uns auf türkiſche Manier auf einen Teppich am Fußboden nie⸗ 
derzulaſſen, was mir freilich nicht angenehm war. Jedoch wir 
ſetzten uns, und ſogleich überreichte mir die Frau meines Wir⸗ 
thes eine lange türkiſche Pfeife und eine Taſſe ſchwarzen Kaffee, 
nahm dann an meiner Seite Platz und wurde ſogleich durch 
ihre lieben Kinder, wie ich durch ſie bedient, und aus ihrer 
ſtattlichen Pfeife blies ſie dicke Dampfwolken aus, gleich dem 
beſten Raucher. Ohne es mir jedoch merken zu laſſen, konnte 
ich mich des Lachens nicht enthalten. Nach einer Stunde 
wurde das Abendeſſen auf einen runden niedrigen Tiſch aufge⸗ 
tragen. Es beſtand aus untereinander gekochtem Reis und 
Linſen und aus geronnener Milch. Auf Rohrbecken ließen wir 
uns um die dampfende Schüffel nieder und langten fleißig mit 
freien Händen zu, doch war mein Appetit nicht ſehr rege, da 
ich etwa ſechs kleine, eben nicht ſehr ſaubere Kinder auf eben 
dieſe Weiſe an der Mahlzeit Theil nehmen ſah. Die Milch 
wurde mit Stücken zufammengedrückten Brods aus ber Schüſ⸗ 
fel getaucht. Mir war es indeſſen weniger um das Eſſen als 
um das Trocknen meiner Kleider und um die Nachtruhe in ei⸗ 
nem Bette zu thun, das zwar auch nicht viel werth, doch aber 
beſſer war, als der kalte Fußboden der Kirche, in welcher ich 
nicht einmal eine Bank geſehen hatte. N 
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Am nächſten Morgen verließ ich Tiberias, das aus drm 
lichen Hütten, zerſtreuten Trümmern und etwa 4000. Einwoh⸗ 
nern beſteht *), und ging nach den warmen, in der Nähe befind⸗ 
lichen Quellen, das „Bad Salomos“ genannt. Sie ſind mit 
einem ſtattlichen Kaufe überbaut und im Innern bequem eine 
gerichtet. Unweit davon begegnete mir Ibrahim Paſcha, der 
eben ein Bad genommen hatte. Er war damals ein Mann. 
von etwa vierzig Jahren mit einem ernſten Geſichte, dunkeln 
blitzenden Augen, rothem Barte und trug ſich halb orientaliſch, 
halb europäiſch. Als ich in ſeine Nähe kam, bot ich ihm 
auf franzöſiſch einen „Guten Morgen!“ der, ächt thranniſch, 
aber erwiederte meinen Gruß nicht, ſondern ging kalt und fin⸗ 
fer an mir vorüber. Wahrſcheinlich hielt er mich für einen 
Ruſſen, die er nicht leiden mag, weil ſie im griechiſchen Frei⸗ 
heitskampfe dem Sultan zu Hülfe kamen und ſo ſeine ſieg⸗ 
reichen Schritte in Griechenland hemmten. Ich ſelbſt nahm 
ein Bad, das mich jedoch ſo ermattete, daß ich lange Zeit 
brauchte, um mich wieder zu ſtärken. Dann ſchritt ich dem 
Ufer des See's entlang der Stelle zu, wo die gelben ſchmutzi⸗ 
gen Fluthen des Jordan ſich in denſelben ergießen. Er iſt 
der Hauptfluß des gelobten Landes, der unweit Caeſarea in 
dem kleinen ummauerten Teiche Phiala (Birket Ram) am Fuße 
des Antilibanongebirges entſpringt, ſich ſodann durch die Seen 
Samochonitis (Meromſee) und Genezareth ergießt, ohne ſich 
mit dem Waſſer derſelben zu vermiſchen und endlich nach ei⸗ 
nem Laufe von ungefähr 50 Meilen in das todte Meer fällt. 
Er theilt, von Norden nach Süden fließend, das Land in zwei 
Theile, iſt weder breit (an den breiteſten Stellen kaum 80 Fuß), 
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noch tief, aber heilig durch tauſend Erinnerungen an große 
Begebenheiten, deren ſtummer Zeuge er war. Jeder Pilger 
begrüßt ihn mit Gebet, jeder ſucht in ſeinem Waſſer zu ba⸗ 
den, dem eine beſondere Heilkraft zugeſchrieben wird, jeder 
trinkt davon, und keiner verläßt ihn, ohne einen Stein oder 
eine Muſchel von feinem Ufer oder ein Flaſchchen feines Waſ⸗ 
ſers zum Andenken mit in die Heimath zu nehmen. Seine 
Ufer, mit Weiden bepflanzt und hin und wieder mit Zucker⸗ 
rohr angebaut, waren von vielen Tauſend Störchen belebt, die 
in dem Schlamme ihre Nahrung ſuchten. Auch ich trank ei⸗ 
nen Schluck ſeines ſüßen Waſſers und füllte ein Flaͤſchchen 
zum Andenken meines Beſuchs. Da fragte ich einen Araber, 
wie der Berg an dem einen Ufer heiße und erhielt zur Ant⸗ 
wort: „Jor,“ den andern am jenſeitigen Ufer nannte er mir 
auf meine weitere Frage: „Dan,“ und ſo war mir mit einem 
Male die Bedeutung des Namens des Fluſſes klar geworden. 

Vom Jordan aus gingen wir nicht nach Tiberias zurück, 
ſondern ſetzten unſre Reiſe weiter nach dem Berge Tabor fort. 
Unter allen Bergen Paläſtinas verdient er den Vorzug durch 
ſeine romantiſche Lage und unvergleichlich herrliche Geſtalt und 
kann mit den ſchönſten Bergen der Welt in die Wette ſtreiten. 
Ganz frei, von keinem andern Berge umgeben, erhebt er ſich 
aus der reizenden, fruchtbaren Ebene Esdrälon und gleicht et: 
nem Zuckerhute mit abgeſchlagener Spitze. Seine Seiten ſind 
ſchroff und ſteil und von ſeinem Fuße an bis zu ſeinem Giz 
pfel, deren Entfernung von einander gegen 3000 Fuß betragen 
mag, iſt er mit Oliven, Maulbeerfeigenbäumen und anderem 
duftenden Gefträuch bewachſen, das aus Felſenritzen empordringt. 
Mehrere Quellen entſpringen an denſelben und fließen in die 
Ebene ab, und an den Abhängen, wo Gras gedeihen kann, 
grünt es in üppiger Fülle, mit tauſend herrlichen Blumen ge⸗ 
ſtickt. Nach einer guten Stunde mühſamen Aufſteigens lang⸗ 
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ten wir auf dem Gipfel am, ber eine Stunde im Umfange hat, 
mit Bäumen, Geſträuchen, ungeheuer hohem Graſe bewachſen 
und mit den Trümmern der Gebäude bedeckt ijt, die die heilige 
Helena und der Fuͤrſt Tankred, einer der tapferſten Helden des 
erſten Kreuzzuges, hier hatten erbauen laſſen. Die Ausſicht, 
die man hier genießt, iſt über alle Beſchreibung reizend, und 
ich dachte lebhaft an die Worte des heiligen Petrus: „Hier iſt 
gut fein, hier laßt uns Hütten bauen.“ Südlich fällt der 
Blick auf die ſieben Meilen lange, herrlich angebaute Ebene 
Esdrälon, auf den kleinen Hermon, an deſſen Fuße das kleine, 
durch die Auferweckung des Sohnes der Wittwe berühmte 
Dorf Nain liegt. Weiter ſieht man auf das unwirthbare 
nackte Gebirge Gilbve, auf den Ort, wo König Saul die Here 
um ſein Schickſal befragte, grüßt in weiter Ferne die Städte 
Capernaum, Betſaida und Bethulien und verliert fid) endlich 
in den matten Umriſſen der ſamariſchen Gebirge, bie den Ho⸗ 
rizont begrenzen. Als wir uns an dem bezaubernden Gemälde 
ſatt geſehen, verließen wir den heiligen Berg und gingen nach 
Nazareth zurück, das nur drei Stunden vom Tabor entfernt 
iſt. Eben ſo gaſtfreundlich wie früher wurde ich auch dies⸗ 
mal im Kloſter aufgenommen und verweilte zwei Tage darin, 
um die Gelegenheit abzuwarten, mich einer Pilgerkarawane, die 
alljährlich aus dieſen Gegenden zum Oſterfeſte nach Jeruſalem 
zieht, anſchließen und in ihrer Geſellſchaft ſicherer reiſen zu 
können. Zwar ſind die Wege in jenen Gegenden nicht ſo un⸗ 
ſicher, wie manche und vorzüglich die Engländer glauben, die 
ohne große Bedeckung niemals das Land durchwandern fone 
nen; ich habe oft darin ruhig und ohne alle Bedeckung, als 
die der unſichtbaren Hand Gottes, unter freiem Himmel ge⸗ 
ſchlafen. Tags vor meiner Abreiſe ließ ich beim europälſchen 
Conſul in Nazareth meine Papiere viſtren und war verwun⸗ 
dert, dieſelben ohne Siegel wieder zurück zu oe Auf 


mein Befragen darüber antwortete er verlegen, daß fein Se⸗ 
kretär ausgegangen fei und das Petſchaft wahrſcheinlich mite 
genommen habe, mir aber kam es vor, als wiſſe er weder et⸗ 
was von einem Sekretär, noch von einem Siegel. Sodann 
nahm ich herzlichen Abſchied von dem Guardian des Kloſters, 
Herrn J. C. Botta, welcher mir zum Andenken und zum Be⸗ 
weis meines Aufenthaltes in der heiligen Stadt ein Zeugniß 
ausſtellte, und trat am folgenden Tage meine Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem an. 

Am 10. März verließ ich in Begleitung von mehr als 
200 Perſonen, männlichen und weiblichen Geſchlechts, die aus 
Griechen, Armeniern, Kopten und andern ſchismatiſchen Chris 
ſten beſtanden, das ärmliche Nazareth. Es war ein ſtattlicher 
Zug von Maulthieren und Pferden, die theils Menſchen, theils 
das Gepäcke und die Bedürfniſſe zum Lebensunterhalt trugen; 
auch ich hatte mir zur bequemern Fortſchaffung meiner Hab⸗ 
ſeligkeiten ein Maulthier gemiethet. Nur die wenigſten und 
ärmſten Wallfahrer reiſten zu Fuß. 

Am erſten Tage gingen wir durch die fruchtbare und an 
immer wechſelnden, reizenden Landſchaftsbildern reiche Ebene 
Esdrälon und kamen gegen Abend des zweiten Tages in Na⸗ 
bis oder Nablus, dem ehemaligen Samaria, einem kleinen 
angenehmen und mit reichen Pflanzungen geſchmückten Städt⸗ 
chen, an. Ein großer Theil der Karawane war geneigt, ſich 
einige Tage hier auszuruhen und darunter auch der, von dem 
ich das Maulthier gemiethet hatte. Da jedoch am andern 
Morgen Mehrere weiter reiſten und ich von ihnen erfuhr, daß 
Jeruſalem noch an demſelben Tage zu erreichen ſei, ſo entſchloß 
ich mich, ihnen zu Fuße nachzufolgen, weil man mir ſagte, 
daß die Straße nur ſehr unbequem zu reiten ſei. Deshalb 
übergab ich mein Gepäck dem Eigenthümer meines Maulthiers, 
mit der Bitte, ſelbiges in Jeruſalem nach dem katholiſchen 
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Kloſter zu bringen, und eilte den Vorausgegangenen nach. In 
wenig Stunden hatte ich fie eingeholt, allein wir erreichten 
unſer Ziel nicht und ſahen uns genöthigt, die Nacht auf freiem 
Felde auf einem türkiſchen Gottesacker zuzubringen. So un⸗ 
angenehm mir dieſes war, fo ſuchte ich mir doch ein Ruhe⸗ 
plätzchen und bedauerte nichts ſchmerzlicher, als daß ich meine 
Decke, die mir während der feuchten kalten Nacht von großem 
Nutzen hätte ſein koͤnnen, in Nabis zurückgelaſſen hatte. Ich 
ging in die kleine geöffnete Moſchee, die auf dem Gottesacker 
ſtand, und ſtreckte mich, die Fuße in einen haarenen Sack gez 
Det, den mir einer der Reiſegefährten uberlaſſen hatte, und 
mit dem Kopfe an die Mauer der Moſchee gelehnt, auf die 
feuchte Erde nieder. An Schlaf war wegen der empfindlichen 
Kälte nicht zu denken, und die Nacht wurde mir unendlich 
lang. Wir waren nur drei Stunden von Jeruſalem entfernt, 
und die Sehnſucht nach der heiligen Stadt erhielt mich in ſte— 
ter Aufregung. So wie der Morgen dämmerte, brachen wir 
auf, und gegen acht Uhr erblickte mein glückliches Auge von 
einer Anhöhe die erſehnte hochheilige Stadt. Es war ein 
großer, rührender und erhabener Augenblick. Die Karawane 
hielt einige Minuten an, ein ehrwürdiger Greis rief mit weis 
nenden Augen: „Schuff henne Khoddes!“ (Schau, hier ijt 
Jeruſalem !), und Alle ſanken betend und mit gefalteten Händen 
auf die Kniee nieder. Ich konnte meinen Gefühlen keine Worte 
leihen, aber mein Herz jubelte vor Wonne und hatte mit ei⸗ 
nem Male alle bisher erduldeten Mühſeligkeiten vergeſſen, meine 
Wangen näßten Thraͤnen, Zeugen eines göttlichen Gefühls, 
wie ich es in dieſer Stärke noch nicht empfunden hatte. Mir 
war, als müßte ich mich auflöfen in dieſem Gefühle. 

Als wir den Anblick der Stadt ſattſam genoſſen hatten, 
zogen wir, heilige Lieder ſingend, jubelnd und betend ihrem 
Thore zu. 


In Serufalet. 


Einzug in Jeruſalem. — Das lateiniſche Kloſter und bie Gafa nuova. — Ein 
deutſcher Maurer. — Lage und Umfang der heiligen Stadt. — Ihr Inne⸗ 
res. — Die Stadtmauer. — Umfang der alten Stadt. — Einwohner. — 
Die Thore. — Die Moſchee el Sakara. — Via dolorosa. — Die heilige 
Grabkirche. — Die beiden Kapellen auf Golgatha. — Der Stein der Sal⸗ 
bung. — Die Kapelle des heiligen Grabes. — Die Erſcheinungskapelle. — 
Zudrang zur Säule der Geißelung. — „Das Gefängniß des Heern.“ — 
Kapelle der Kleiderlooſung. — Kapelle der heiligen Helena. — Die Säule 
der Beſchimpfung. — Die chriſtlichen Religionsparteien in der heiligen 
Grabkirche. — Die Faſtenzeit. — Die Charwoche. — Tod eines Pilgers 
aus begeiſterter Andacht. — Prügelei der frommen Väter. — Vereitelte 
Rache des mecklenburgiſchen Maurers. — Der Palmſonntag. — Der grüne 
Donnerstag. — Der Charfreitag. — Der Charſamſtag. — Das heilige 
Feuer. — Die Nacht vom Oſterheiligenabend zum Ofterfonntage. — Der 
Oſtermorgen. — Das griechiſche Kloſter. — Das lateiniſche Kloſter. — 
Das armeniſche Kloſter. 


In unbeſchreiblicher Gefühlsaufregung traten wir durch das 
Thor, bie fid) nur bei bem Morgenländer und bei dem Abend⸗ 
länder auf verſchiedene Weiſe äußerte. Während ich ganz ſtill 
und in mich verſunken fürbaß ſchritt, jubelte ein Theil der 
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Geſellſchaft in den ſeltſamſten Tönen und Worten, ein ande⸗ 
rer Theil ſchrie wie beſeſſen, Andre vergoſſen Ströme von 
Thränen, Viele zogen vor dem Thore die Schuhe aus und 
betraten die Stadt barfuß, in tiefſter Demuth; und ſo that 
jeder nach ſeiner beſondern Stimmung. 

Ich fragte mich nach dem am weſtlichen Ende der Stadt 
liegenden Franeiskanerkloſter, gewöhnlich das lateiniſche Kloſter 
(St. Salvator) genannt, hin und wurde von den Mönchen 
auf das Freundſchaftlichſte empfangen, obgleich ſie in mir den 
Proteſtanten erkennen mußten, weil ich den Prieſtern ben üb⸗ 
lichen Handkuß nicht reichte. Der Gedanke, mich an dem Orte 
zu verſtellen und mich für etwas andres auszugeben, wo mein 
Gríbfer den Bund der Wahrheit durch feinen Tod beſiegelt 
hatte, war mir unerträglich. Ich gab mich alſo als das, was 
ich war. Dies that jedoch meinem Empfange und meiner 
Bewirthung keinen Eintrag, und ich überzeugte mich auf der 
Stelle von der Unwahrheit der Behauptung mancher Neifen- 
der, die da meinen, man müſſe ſich für einen Katholiken aus⸗ 
geben, um die heiligen Orte beſuchen zu können. Im Gegen⸗ 
theil ſchienen mir die Mönche von einer ſeltenen Duldung ges 
gen ihre chriftlichen Brüder, fie mochten zu einer Kirche oder 
Sekte gehören, zu welcher fie wollten, beſeelt zu fein. Nach 
den gewöhnlichen Begrüßungen führte mich der Hausmeiſter in 
ein beſonderes Gebäude, das Pilgerhaus, Casa nuova (das 
neue Haus) genannt, das ſich unweit des Kloſters befand, 
und wies mir daſelbſt ein Zimmer an, in welchem ich einen 
Maurer, Namens Müller aus Warin im Mecklenburgiſchen, dem 
es ſehr wohl gefiel, einen griechiſchen Matroſen und ein ita⸗ 
lieniſches Weib antraf, das ſich ſchon ſeit mehreren Monaten 
daſelbſt befand und ſehr wohl gelitten zu ſein ſchien. Eigent⸗ 
lich darf man die Gaſtfreundſchaft des Kloſters nur einen Mo⸗ 
nat in Anſpruch nehmen, während welchem man Koſt und 
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Betten umſonſt erhält. Erſtere beſteht, außer ber Faſtenzelt; 
Mittags und Abends in Brod mit Gemüſe und Fleiſch und 
einer Flaſche guten Wein, während derſelben in äußerſt ſchmack⸗ 
haften Fiſchgerichten und den andern üblichen Faſtenſpeiſen. 
Zwiſchen den vier nackten Wänden meines Zimmers hielt ich 
es nicht lange aus, und gern hätte ich noch am Tage meiner 
Ankunft die heilige Stadt in Augenſchein genommen, wenn ich 
nicht zu ermüdet von der Zeite geweſen wäre. Und fo bez 
zähmte ich meine Sehnſucht bis zum andern Morgen, mit deſ⸗ 
ſen erſtem Strahle ich meine Wanderung begann. 

Jeruſalem, von den Arabern „Beit⸗el Khoddes“ (die hei⸗ 
lige Stadt) genannt, iſt auf den einzelnen Hügeln eines ſanft 
anſteigenden Berghanges erbaut. Das Gebirge, zu welchem er 
gehört, erſtreckt ſich bis zum mittelländiſchen Meere, da man 
bis nach dem zwei Tagereiſen entfernten Jaffa an der Meeres⸗ 
küſte immer bergauf ſteigen muß. Der größere Theil der Häu⸗ 
fer liegt auf einem mäßigen Hügel, der nach Oft, Süd und 
Weft mit zuſammenhaͤngenden tiefen Thälern und dann weis 
ter hinaus mit höheren Bergen umgeben ijt, während nach 
Norden zu eine ſchiefe Fläche mit einer freien Ausſicht in das 
Land hinſtreicht. Die Stadt hat einen Umfang von etwa zwei 
Stunden und macht, aus der Ferne geſehen, durch die maje⸗ 
ſtätiſchen Kuppeln der Moſcheen und Thürme, welche über die 
andern Häuſer hervorragen, einen impoſanten Eindruck. Allein 
in der Nähe verſchwindet jeder Anſchein von Größe. Einſt 
war fie groß und mächtig, jetzt gleicht fie einem Grabe in der 
Wüſte. Man glaubt das' Reich des Todes zu betreten; das 
Auge ruht auf einer einförmigen, unfruchtbaren Gegend, in der 
alle Elemente des Lebens erſtorben ſcheinen. Und eine uner⸗ 
klärliche Traurigkeit beſchleicht die Seele des Wanderers beim 
Anblick der Fülle menſchlichen Jammers und Elends, bie ſich 
hier angehäuft hat, und man meint die Verwirklichung des 
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Fluches gu fehen, ber auf der unglücklichen Stadt Davids ruht 
und fie verdammt, in ewigen Todeszuckungen zu leben. Die 
Straßen ſind größtentheil enge und unregelmäßige Durchgänge, 
die Häuſer viereckig, niedrig, und meift aus Lehmbackſteinen 
und ohne Kunſt und Schmuck erbaut, ohne Ordnung an ein- 
ander gereiht, ohne Fenſter nach Außen, von einem flachen, 
teraſſenförmigen Dache überdeckt, über welches ſich nur hie und 
da eine kleine Rotunde erhebt. Aber faſt jeder Schritt in ihr 
gibt Veranlaſſung zu heiligen Betrachtungen, und jedes Haus, 
jede Straße, jeder Platz in der Stadt, jeder Stein, jeder Hite 
gel, jede Quelle vor derſelben iſt geweiht durch den Fuß des 
Erlöſers oder ſonſtige großartige Erinnerungen aus dem alten 
und neuen Teſtamente, die das Herz zu frommen Gefühlen 
ſtimmen. Um bie Stadt zieht fid) eine 30 bis 40, und an 
den Stellen, wo ſie über Felſen hinweggeht, über 100 Fuß 
hohe Ringmauer, die hie und da mit kleinen Thürmen verſe⸗ 
hen, aber nicht ſo ſtark iſt, daß ſie eine ernſtliche Belagerung 
aushalten könnte. Sie bildet ein längliches, etwas verſchobe⸗ 
nes Viereck, deſſen Seiten Nordweſt, Oſt⸗Nordoſt, Süd⸗Südoſt 
und Suͤdweſt zugekehrt find, und von denen die zwei längſten 
nach Nordweſt und Süd laufen; fie iſt aus den Trümmern 
der Denkmäler, meiſt aus denen des alten ſalomoniſchen Tem- 
pels erbaut, wie ſachkundige Gelehrte dieſes aus den außeror⸗ 
dentlich großen Steinen darthun wollen. Viele türkiſche In- 
ſchriften, die ſich an der Mauer befinden, nennen den Sultan 
Soliman, den Sohn Selim I., als den Erbauer derſelben, und 
man erzählt, daß er den Baumeiſter habe hinrichten laſſen, 
weil dieſer nicht, wie der Sultan befohlen, den Berg Zion 
mit in den neuen Stadtbezirk eingeſchloſſen hatte. Das alte 
Jeruſalem ſoll nach Süden am Fuße der Berge Zion und Mo⸗ 
rijah, vom Thale Gehinnom bis zum Thale Kidron und bis 
zu der Stelle, wo beide Bäche zuſammenfließen, ſich ausgedehnt 
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haben, ebenſo nach Nordweſt am nördlichen Fuße des Berges 
Gihon, über die Ebene des Jeremias hin. An der Oſt⸗ und 
Südweſtſeite konnte die Stadt dagegen niemals einen größern 
Umfang haben, dort wegen des in das Thal Kidron ſteil ab⸗ 
fallenden Berges, hier wegen des Thales Gehinnom, über wel⸗ 
chem die Davidsburg liegt und ebenfalls ſtark abfällt. Zion 
lag alſo in der Stadt, der Hügel Golgatha aber nicht, ſon⸗ 
dern dicht an der Weſtmauer, bie fid) von der oͤſtlichen Spitze 
der Ciladelle in faſt gerader Linie bis zum Damaskusthore 
hinabzog. Die ganze Weſtecke iſt alſo neuer Anbau, und da⸗ 
durch die Kreuzigungs⸗ und Begräbnißſtätte Chriſti in die 
Stadt zu liegen gekommen, die doch nach der ausdrücklichen 
Angabe der Evangeliften außerhalb derſelben lagen. Die Cine 
wohner Jeruſalems beſtehen aus Türken, aus Chriſten faſt al⸗ 
ler Kirchen und Secten und aus Juden, die das ſchlechteſte 
und ſchmutzigſte Stadtviertel inne haben und von Türken und 
Chriſten gleich verachtet find. Die Gefammtanzahl beträgt 
etwa 20,000, worunter 12,000 Chriſten. Die Letztern nähren ſich 
leidlich meiſt durch die Verfertigung von Heiligenbildern und 
Roſenkränzen, die fie am heiligen Grabe weihen laſſen und fo- 
dann an die Pilger verkaufen. 

Von den zwölf Thoren der Stadt, welche das alte Teſta⸗ 
ment erwähnt, ſind jetzt nur noch vier vorhanden, welche nach 
allen Himmelsgegenden liegen und jeden Abend mit Untergang 
der Sonne geſchloſſen werden. Sie heißen: 

1) Das Stephans- oder Marienthor, auch das 
Heerde-Thor genannt, welches fid) auf der nordöſtlichen Seite 
nach Morgen zu dem Oelberge gegenüber öffnet und feinen 
Namen vom heiligen Stephan hat, welcher, einer unverbürgten 
Sage nach, vor demſelben geſteinigt wurde, oder von der Jung⸗ 
frau Maria, weil man durch daſſelbe zum Grabmale derſelben 
im Kidronthale kommt. 
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2) Das Thor Ephraims, ober Damaskusthor, aud) 
Thor der Morgenröthe genannt, liegt gegen Nordweſt und öff⸗ 
net den Weg nach Nazareth und Damaskus. Unweit deſſelben 
gelangt man zum Grabe der heiligen Helena, zu den Gräbern 
der Könige und der Grotte des Jeremias. 

3) Das Thor von Jaffa oder Joppe, auch Thor von 
Bethlehem und Rama, iſt das Hauptthor der Stadt, und 
führt gen Südweſten nach Bethlehem, St. Johann in der 
Wuͤſte, Hebron, Jaffa und Rama. "i 

4) Das Thor Davids oder Zionsthor, führt füd- 
lich zum Gipfel des Berges Zion, in deſſen Nähe das Grab 
mal Davids und die Stelle des Speiſeſaals gezeigt wird, in 
welchem Jeſus mit den Jüngern das letzte Oſterlamm feierte. 

Außer dieſen gibt es noch drei verſchloſſene Thore; an 
der Nordweſtſeite das vom Damaskusthore weiter nordöſtlich 
gelegene Herodesthor und das an der Südſeite am Morija ge⸗ 
legene Miſtthor, eigentlich nur eine Pforte, jenes wie dieſe ſeit 
den letzten Unruhen in Shrien geſchloſſen, und das goldne 
Thor an der Oſtſeite des Morija, das ſonſt zum Tempel führte, 
ſeit Jahrhunderten aber zugemauert iſt, weil nach einer alten 
türkiſchen Prophezeihung die Chriſten einſt durch dieſes Thor 
kommen und die Stadt einnehmen werden. Durch eben dieſes 
Thor, deſſen Vordertheil prächtig gearbeitet ijt, ſoll der Deis 
land am Palmſonntage ſeinen Einzug in die Stadt gehalten 
haben. : à 

Unweit des goldenen Thores, auf dem Berge Morija, 
einer Fortſetzung des Berges Zion, in ſpäteren Zeiten aber 
geebnet, jo daß er fid) jetzt nicht über die andern Stadttheile 
erhebt, liegt das großartigſte und herrlichſte Bauwerk Jeruſa⸗ 
lems, die Moſchee El Sakara, die der Kalif Omar, als er 
im ſiebenten Jahrhunderte Herr von ganz Syrien war, erbauen 
ließ. Sie ſteht auf der Stelle des ehemaligen falomenijchen 
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Tempels, die Perle der türkiſchen Baukunſt, an äußerer Schön- 
heit und Pracht die Aja Sophia zu Konſtantinopel weit über⸗ 
treffend. Sie ſteht auf einem freien erhabenen Platze und hat 
acht Seiten und vier Thore, die nach den vier Weltgegenden 
gehen. Jede der mit Säulen verzierten Seiten iſt mit acht 
großen viereckigen Fenſtern verſehen, deren runde, weiß, blau, 
grün und gelb gemalte Scheiben das Auge durch die Pracht 
der Farben blenden. Die auf einer ſogenannten Laterne ru⸗ 
hende Kuppel iſt mit Blei gedeckt, und unter derſelben wölbt 
ſich eine mit einer Bruſtwehr verſehene Teraſſe, auf der man 
rund um die Kuppel gehen kann, und die beſte Ausſicht auf 
die Stadt und die fie umgebenden Thaler genießen ſoll. Das 
Innere derſelben ſoll über alle Beſchreibung prächtig ſein, und 
die Muhamedaner halten ſie ſo heilig, daß ſie dieſelbe nur 
barfuß betreten. Den Chriſten iſt der Eintritt in dieſelbe bei 
Todesſtrafe unterſagt, und ſelbſt chriſtliche fürſtliche Perſonen 
erhalten die Erlaubniß, ſie betreten zu dürfen, nur mit vielen 
Umſtänden und Schwierigkeiten. 

Unter den Straßen Jeruſalems ijt bie Schmerzens⸗ 
ftrafe, via dolorosa, obgleich fie eng und unregelmäßig ijt, 
dennoch die berühmteſte. Sie beginnt am St. Stephansthore, 
führt an dem, dieſem Thore zunächſt gelegenen, Teiche Bethesda 
(einem verſchütteten und mit Mauertrümmern umſchloſſenen, 
ſchluchtartigen, trocknen Waſſerbehälter, worin einige Baume 
und Sträuche wachſen), vorüber nach dem Richthauſe des 
Pilatus und ſteigt dann den Calvarienberg hinan. Das 
eben genannte Haus des Pilatus ſteht dicht am Vorhofe des 
ſalomoniſchen Tempels, von dem man noch ganz unbedeutende, 
höchſt zweifelhafte Trümmer findet, und ſieht dem urſprüngli⸗ 
chen Gebäude gewiß nicht mehr ähnlich, da es im Laufe der 
Zeiten öfter abwechſelnd zerſtört und wieder aufgebaut worden 
und jetzt nicht viel mehr als ein Ruinenhaufen iſt. Im zwei⸗ 
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ten Stockwerke des Hauſes findet man noch einige Zimmer, bie 
allem Anſcheine nach zu Schafſtällen benutzt worden ſind. Von 
der Teraſſe des Hauſes überfieht man den Platz, auf welchem 
der Tempel Salomons geſtanden hat, er iſt 500 Schritte lang 
und 400 breit und gibt ſomit einen Begriff von der Größe 
des berühmten Hauſes Jehovas. Weiterhin vom Pilatushauſe 
zeigt man die Stelle, wo Chriſtus gegeißelt, und die, wo er 
vom Volke verſpottet, mit der Dornenkrone gekrönt und ins 
Angeſicht geſchlagen wurde. Von dem Richthauſe an zählt 
man 94 Schritte, bis man in eine Seitenſtraße und darin 100 
Schritte weiter vor den Palaſt des Herodes gelangt, deſſen 
urſprüngliche Geſtalt durch ein neues ſtattliches Haus erſetzt 
ijt. Geht man von hier wieder in die Schmerzensſtraße zu⸗ 
rück und 18 Schritte vom Richthauſe des Pilatus gerade aus, 
ſo kommt man zu einer Thorhalle, die die Stätte bezeichnet, 
von welcher aus Pilatus dem Volke die Worte: „Eece homo!“ 
(Gebet, welch ein Menfch!) zurief. Geht man wieder 170 
Schritte vorwärts, ſo kommt man zu der Stelle, wo Chriſtus 
zum erſten Male, von der Laſt des Kreuzes niedergedrückt, ru⸗ 
bete, und wendet man ſich von da 46 Schritte ſüdlich, fo er» 
reicht man links eine Pforte, welche zu einer kleinen Straße 
fuhrt, worin die Schaar, welche die heilige Mutter Gottes bez 
gleitete, dem Heilande mit dem Kreuze begegnete. Das Evan⸗ 
gelium erwähnt zwar deſſen nicht, aber auf das Zeugniß des 
heiligen Bonifaelus und Anſelmus wird es allgemein geglaubt. 
Der erſtere erzaͤhlt, daß die heilige Jungfrau halb todt nieber- 
geſunken fet und kein Wort habe ſprechen konnen (nec verbum 
dicere potui). Der heilige Anſelmus verſichert, daß Chriſtus 
ſeine Mutter mit den Worten: „Salve mater!“ (et gegrüpt 
Mutter!) angeredet habe. Der katholiſche Glaube verwirft 
dieſe mündlichen Ueberlieferungen nicht, und ſie beweiſen, wie 
tief ſich die wunderbare erhabene Leidensgeſchichte den menſch⸗ 
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lichen Gedächtniffe eingeprägt hat. Achtzehn dahin geflohene 
Jahrhunderte, Verfolgungen ohne Ende, ununterbrochene Um⸗ 
wälzungen und immer zunehmendes Einreißen der Gebäude ha⸗ 
ben das Andenken einer Mutter nicht vertilgen können, welche 
ihren Sohn beweinte. 

Gegenüber dieſer Stelle ſoll der Aufenhalt des armen 
Lazarus geweſen ſein, und etwa 100 Schritte weiter links 
zeigt man das Haus des reichen Mannes. Von jener Pforte, 
aus welcher Maria dem Heilande entgegentrat, zieht ſich die 
Straße rechts und mehr und mehr bergan, und iſt man 33 
Schritte darin fortgegangen, ſo gelangt man zu der Stelle, 
wo Simon von Gorene, der eben vom Felde kam, dem eie 
lande das Kreuz trug. Wieder 98 Schritte weiter ruhte Chri⸗ 
ſtus, der abwechſelnd mit Simon das Kreuz trug, zum zwei⸗ 
ten Male. Daſelbſt zeigt man den Platz, wo das Haus der 
heiligen Veronica ſtand, die dem Heilande ihr Schweißtuch 
reichte, damit er ſein Geſicht abtrockne. Wie die Sage erzählt, 
ſoll das blutige Bild deſſelben ſich darin abgedrückt haben. 
Eine große ſteinerne Säule bezeichnet die Stätte dieſer Begeben⸗ 
heit. Der Name jener Frau aber ſoll zuerſt „Bernice“ gewe⸗ 
fen und in Folge dieſes Wunders in Vera -icon (wahres 
Bildniß) und durch Verſetzung zweier Buchſtaben in Veronica 
verwandelt worden fein. Von da gerade aus kömmt man 
nach 88 Schritten zu der Säule, bei welcher fid) der jüdifche 
Pöbel verſammelte, um über die Kreuzigung des Erlöſers zu 
berathen. Dieſe Säule ſieht man ſchon von weitem in einem 
mit Mauern umgebenen Garten, der ſich, nur 6 Schritte nörd« 
lich von der eigentlichen Schmerzensſtraße entfernt, an einer 
Kreuzſtraße hinzieht. Wendet man ſich nun wieder links 40 
Schritte von der Säule, fo kommt man an den Ort, wo die 
Weiber ſtanden, die Jeſum weinend und klagend nachfolgten, 
und gegen die gewendet er die Worte ſprach: „Ihr Töchter 
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von Jeruſalem, weinet nicht über mich, ſondern über euch ſelbſt 
und eure Kinder.“ Noch 43 Schritte weiter in dieſer Straße, 
und man erreicht zur Linken das Thor des Gerichts, durch 
welches die zur Hinrichtung beſtimmten Verbrecher nach Gol⸗ 
gatha geführt wurden. Nach 100 Schritten kommt man an 
die Stelle, wo Chriſtus zum letzten Male ausruhete; ſie iſt 
durch eine ſteinerne Saule bezeichnet. Von da bis auf den 
Hügel des Calvarienberges beträgt die Entfernung nur noch 
102 Schritte, und ſo ſind wir nun an der Kirche des heili⸗ 
gen Grabes angekommen. Mithin betraͤgt die ganze Länge 
der Via dolorosa 838 Schritte vom Thore des Pilatus bis 
zur Schäbelftätte, jedoch ohne die Umwege zu rechnen, die man 
wegen der hin und wieder vermauerten Pforten machen muß, 
um die einzelnen Stationen zu erreichen, die ich genannt habe. 

Wenden wir uns nun zu der Beſchreibung der Kirche 
des heiligen Grabes, zu welcher ſeit Jahrhunderten die 
entfernteſten Nationen der Erde pilgerten, um an dieſer gott⸗ 
geweihten Stätte zu beten, an welcher der Heiland durch das 
Geheimniß ſeines Todes, ſeines Begraͤbniſſes und feiner Auf⸗ 
erſtehung das Werk menſchlicher Erlöfung vollbrachte. Sie 
ſteht an dem Berge Golgatha, der, wie ſchon angeführt, in 
früheren Zeiten außerhalb der Stadt lag, ſich aber jetzt in der⸗ 
ſelben, faſt in der Mitte, befindet, und ift von Haufern, nórbe 
lich vom griechiſchen Kloſter, und außerdem von Ruinen um⸗ 
geben, wodurch ſie etwas verdeckt und entſtellt wird. Sie iſt 
ein Werk der neuern Baukunſt, einfach, ohne gerade ſchön zu 
ſein, bildet die Geſtalt eines Kreuzes und iſt mit einer hohen 
zirkelförmigen Kuppel überwölbt, die auf 16 marmornen Gus 
len ruht, wodurch 17 Vogenhallen gebildet werden. Unter 
dieſer aus Cedernholz beſtehenden und mit Blei gedeckten Kup⸗ 
pel läuft eine Gallerie rings durch die Kirche, die, von Säu⸗ 
len getragen, fi) in eine Rotunde verliert. Durch dieſe fällt 
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ein ſpärliches Licht in die fenſterloſen Naunie des von unzaͤh⸗ 
ligen Lampen erleuchteten Gotteshauſes. Dieſe Mutterkirche 
aller chriſtlichen Kirchen ſteht unter dem Schutze der Türken, 
deren Autorität ſämmtliche chriſtliche Sekten anerkennen müfz 
ſen, und die ſich oft mit der Peitſche geltend macht, wenn die 
ewig unter den chriſtlichen Parteien herrſchenden Zänkereien 
und Zwiſtigkeiten nicht auf gütlichem Wege beizulegen ſind. 
Auch find die türkiſchen Behörden im Beſitz der Schlüffel zur 
Kirche. Während der Faſten⸗ und Oſterzeit ijt. fte faſt immer 
geöffnet, und täglich ſitzen acht bis zehn Türken im Innern 
nahe an der Thüre mit untergeſchlagenen Beinen auf einem 
ungeheuern Divan, rauchen, plaudern und trinken Kaffee, den 
ſie ſich auf einem nahe dabei brennenden Kohlenfeuer ſelbſt 
bereiten. Sonſt nahmen ſie jedem Pilger ein Eintrittsgeld 
ab, was gegenwärtig abgeſchafft iſt; ſie ſind nur noch da, um 
Ordnung zu halten. Einige Zeit nach dem Oſterfeſte iſt die 
Kirche eine Zeit lang verſchloſſen, und man erhält ſie dann 
nur gegen eine gewiſſe Summe Geldes geöffnet. Das Innere 
iſt kaum 100 Schritte lang und 70 breit, aber von ungeheu⸗ 
rer Pracht. Es zerfällt in drei Abtheilungen: den Calvarien⸗ 
berg, das heilige Grab ſelbſt und in 12 Kapellen, deren jede 
eine Handlung aus der Leidens- und Auferſtehungsgeſchichte 
Jeſu darſtellt. Um dieſe Kirche auf dem unebenen Boden des 
Calvarienberges bauen zu können, hat man das Erdreich an 
einigen Orten abnehmen und es’ an andern wieder auffüllen 
müſſen; weil man aber die Plätze, wo ſich eigentlich das Lei⸗ 
den Chriſti zutrug, unbeſchädigt erhalten wollte, ſo war man 
genöthigt, einen Theil des Felſens mit in die Kirche zu Dot 
ſen, auf welchem das Kreuz errichtet war, wodurch ſie ein 
etwas unregelmäßiges Anſehen erhalten hat. In der Kirche 
befindet ſich ein Kloſter, in welchem 10 Franziskanermönche 
wohnen, die alle Vierteljahre abgelöſt werden, wenn ſie es 


nicht vorziehen, ein halbes oder ganzes Jahr darin zu bleiben. 
Ihnen iſt die Verwaltung der gottesdienſtlichen Gebräuche, das 
Putzen der Lampen, das Säubern der Kapelle u. ſ. w., über⸗ 
tragen. Auch einzelne Pilger verweilen Tag und Nacht in 
dem Heiligthume und erhalten ihre Nahrung und andere Gaz 
chen durch eine am großen Portale angebrachte Oeffnung, die 
des Nachts durch ein eiſernes Gitter verſchloſſen wird. Der 
Gottesdienſt wird abwechſelnd nach dem Ritus der verſchiede⸗ 
nen chriſtlichen Sekten gehalten, jedoch haben nur die Katho⸗ 
liken, die Griechen und Armenier das Recht, die heilige Meſſe 
zu leſen. Alle chriſtlichen Sekten des Orients, deren Namen 
in Europa kaum bekannt find, find hier durch eine Kapelle 
oder einen Altar vertreten, nur die Proteſtanten nicht“), und 
allen Nationen iſt der Zutritt geſtattet, außer den Juden, die 
ſich bei Todesſtrafe nicht einmal in der Nähe des Gebäudes 
blicken laſſen dürfen. 

Treten wir nun nach dieſen allgemeinen Bemerkungen 
durch das Portal an der Gübjeite in die heiligen Räume ein, 
die ein geheimnißvolles Helldunkel erfüllt! Orgeltöne unb lei⸗ 
fer Geſang ſchallt uns von allen Seiten entgegen, heilige An 
dachtsgefühle durchſchauern unſre Seele, und unſre Hände fal⸗ 
ten ſich unwillkührlich zum Gebet. Unweit des Portals, dem 
Chore gegenüber, hemmt rechts eine künſtlich aufgeführte 
Mauer unſre weitern Schritte. Eine Treppe von 18 Stufen 
ladet uns ein, hinauf zu ſteigen, und wir gelangen auf eine 
40 Fuß lange und 21 Fuß breite Plattform. Wir wandeln 
auf Golgatha. Außer der Mauer iſt dieſe Stätte von ei⸗ 
nem beſondern Dache überwölbt und in zwei kleine, von weis 


*) Seit Anfang des Jahres 1842 haben die Engländer auch ein 
evangeliſches Bisthum in Jeruſalem gegründet. 
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fen Marmorfäulen getragene und durch einen Bogengang von 
einander getrennte Kapellen getheilt, deren eine ſich auf der 
Stelle befindet, wo Chriſtus an das Kreuz geſchlagen, die an⸗ 
dere, wo er mit dem Kreuze zwiſchen den zwei Miſſethätern 
erhöhet wurde; eine dritte Kapelle ijt über dem Orte errichtet, 
wo die ſchmerzhafte Mutter Gottes ſtand. In der einen der 
beiden erſten Kapellen, die beſonders den Namen der Kapelle 
des Calvarienberges trägt, ift die Höhlung zu finden, 
in welcher das Kreuz ſtand. Sie iſt 1% Fuß tief, mit einer 
großen Silberplatte umlegt und von einem Altare überbaut, 
den eine Marmorplatle bedeckt. Dieſer Altar ruht auf vier 
glatten Saulen, während ſechs andre in Form von zierlichen 
Blumenvaſen drei Seiten umgeben. Die vordere Seite iſt 
offen, fo daß man die Höhlung, die das Kreuz getragen, mit 
gebeugten Knieen begrüßen kann. Vor dem Altare und hin⸗ 
ter demſelben brennen dreizehn ſilberne Lampen und außerdem 
auf der Marmorplatte noch drei große und drei kleine Wachs- 
kerzen, die in dem kleinen Raume ein taghelles Licht verbrei⸗ 
ten. Hinter dem Altare ſteht ein coloſſales Crueifir. Unweit 
von dem Orte, wo das Kreuz Chriſti ſtand, ſieht man eine 
Spalte in dem Felſen, vom Erdbeben beim Tode Chriſti geriſ⸗ 
ſen. Mag an dieſer Sage nun wahr ſein, was da will, ſo 
viel habe ich wenigſtens durch eigene Anſchauung, daß der 
Spalt kein Werk von Menſchenhand iſt. Wie die Höhle des 
Kreuzes, fo ijt jede Stelle der Kirche, wo eine heilige Hand» 
lung geſchah, durch einen Altar bezeichnet, ſo die Stelle, wo 
Maria unter dem Kreuze ſtand, und wo Chriſtus an das 
Kreuz geſchlagen wurde. Ueber letzterem Altare brennen Tag 
und Nacht neun kleine und zwei große Lampen. Unweit 
von dieſen Altären findet man einen andern, an welchem Ruſ⸗ 
ſen und Griechen ihr Gebet verrichten, obwohl auch ſie das 
Recht des Zutritts in den beiden Kapellen des Calvarienber⸗ 
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ges haben; wie bie Katholiken, fo küſſen auch fte die Höhlung, 
worin das Kreuz ſtand, inbrünſtig. Etwa funfzehn Schritte 
gerade aus vom Eingange der Kirche liegt der Stein der 
Salbung, auf welchem der Leichnam Jeſu, ehe man ihn in 
das Grab legte, von Nicodemus und Joſeph von Arimathia 
mit Myrrhen und Aloe und andern Specereien geſalbt wurde, 
um den heiligen Leib vor Verweſung zu bewahren. Der 
Stein ragt nur einige Zoll aus dem Boden hervor, iſt etwa 
acht Schuhe lang und zwei breit, und mit einer ſchwarzen, 
rothgefleckten Marmorplatte überdeckt, weil die Pilger ihn 
durch Abſchlagen von Stücken zu ſehr zu beſchädigen droheten. 
Beſtändig brennen 10 Lampen über demſelben und auf jeder 
Seite ſtehen große Leuchter mit 15 bis 20 Schuh hohen bren⸗ 
nenden Wachskerzen. Zwei und dreißig Schritte weſtlich von 
dem Steine der Salbung iſt das heilige Grab Chriſti 
(Bulkrot) auf einer ſchoͤnen Ebene gelegen, wo vor Zeiten 
nach dem Zeugniſſe des heiligen Johannes ein Garten anges 
legt war. Es liegt in der Mitte der Kirche, gerade unter der 
Kuppel, durch welche das Licht in das Innere fällt, und ein 
Gebäude von gelbem und weißem Marmor, in Form einer 
Kirche erbaut, die ſich in zwei Kapellen ſcheidet und etwa 30 
Fuß im Durchſchnitte Halt, wölbt ſich über daſſelbe und bildet 
gleichſam eine Kirche in der Kirche. Neben dem auf der Oſt⸗ 
feite befindlichen Eingange, ladet auf jeder Seite eine ſteinerne Bank, 
vor welcher links und rechts drei, vier Fuß hohe und vier Zoll 
ſtarke, Wachskerzen brennen, zur Ruhe ein. Jede der drei chriftlichen 
Parteien, Griechen, Armenier und Lateiner, muß eine dieſer Ker⸗ 
zen unterhalten. Durch einen engen Eingang tritt man in 
die erſte Kapelle, deren Mauern inwendig mit Marmor beklei⸗ 
det ſind und auf Säulen ruhen; ſie iſt eine Vorhalle von 
17 Fuß Breite und 10 Fuß Länge. In der Mitte derſelben 
ſteht ein vaſenförmiger Stein, der in der Mitte etwas ausge⸗ 
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Hohlt ijt und wahrſcheinlich als Weihkeſſel dient. Aus diefer 
Vorkammer führt der Weg in die zweite Kapelle, in das 
wahre Heiligthum des Grabes Chriſti. Der Eingang zu dem⸗ 
ſelben iſt kaum 4 Fuß hoch, und man kann nicht anders, 
als mit halbgebeugtem Leibe durch die enge niedrige Thüre in 
das Allerheiligſte eintreten. Der Raum dieſer Grotte iſt un⸗ 
gefähr 8 Fuß hoch, 6 Fuß lang und eben ſo breit, mit Mar⸗ 
mor ausgelegt und mit Gemälden geſchmückt. Der in Stein 
gehauene Sarg iſt 2 Fuß 4 Zoll hoch, 6 Fuß 3 Zoll lang 
und beinahe 3 Fuß breit und nimmt die Hälfte des Raumes 
der Grotte ein. Er ſteht rechts am Eingange, das Haupt 
gegen Abend und die Füße gegen Morgen gerichtet. Bonifa⸗ 
eius von Raguſa ließ um das Jahr 1555, ba er eben Guar⸗ 
dian des heiligen Grabes war, mit Erlaubniß ſowohl des 
türkiſchen, als auch des roͤmiſchen Kaiſers und des Papſtes 
Paul IV. bieten Sarg mit dem feinſten weißen Marmor bedek⸗ 
ken, damit derſelbe weder durch den unbeſcheidenen Andachts— 
eifer der Pilger zertrümmert und ſtückweiſe in andere Lander 
getragen, noch von dem herabtriefenden Oele der über dem 
Heiligthume brennenden Lampen befleckt werde. Denn ſowohl 
die Lateiner und Griechen, als auch die Armenier und Kopten 
hängen in der heiligen Kapelle brennende Lampen vom fein⸗ 
ſten Silber und Golde auf, deren Zahl ſich gewöhnlich auf 
48 beläuft, an Feſttagen aber bis gegen 300 anwächſt. Der 
Rauch, der von dieſen Lampen, die Tag und Nacht brennen, 
ausgeht, zieht durch drei in dem Gewölbe angebrachte Oeffnun⸗ 
gen hinaus. Schreitet man aus der Grotte in die Vorhalle 
hinaus, ſo gewahrt man am Eingange derſelben einen Stein, 
aus dem nämlichen Felſen gehauen, aus welchem das Grab 
beſteht, ber 2 Fuß im Quadrat hält und auf einen 3 Fuß 
hohen marmornen Schaft ruht, anf welchem der Engel am 
Tage der Auferſtehung jaf, als er den Frauen, die da kamen, 
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um Jeſum zu falben, verkündigte, daß er nicht hier fei. Daz 
her wird ſie die Engelskapelle genannt. Die Außenſeite des 
Grabes ijt mit verſchiedenen Marmorfäulen geſchmückt und 
mit Marmorplatten überkleidet. Eine achteckige, mit Blei ge⸗ 
deckte Kuppel woͤlbt fich über dem Gebäude, das, wie ſchon 
oben bemerkt, gerade unter der Rotunde ſteht und zuweilen 
von dem Regen, der durch die mit geflochtenem Drathe üfere 
zogne Oeffnung hereindringt, benetzt wird. à 
Vierzehn Schritte vom heiligen Grabe gegen Mitternacht jtebt 
ein Altar von grauem Marmor, der ungefähr drei Fuß im Durch⸗ 
meſſer hat, gerade über der Stelle, wo Chriſtus in Geſtalt eines 
Gärtners der weinenden Maria Magdalena erſchien. Gegenüber 
von dieſem Altare iſt die Erſcheinungskapelle, woſelbſt 
der Heiland nach ſeiner Auferſtehung der heiligen Jungfrau 
zum erſten Male erſchien. Dieſe Kapelle iſt der eigentliche 
Aufenthaltsort der Franziskaner, in ihr leſen ſie ihre Meſſen, 
und aus ihr führt der einzige Aus- und Eingang in ihre 
Gemaͤcher. Daſelbſt zeigt man auch eine Hälfte der Säule, 
an welcher Chriſtus gegeißelt wurde; die andre Hälfte befindet 
ſich zu Rom. Als ich dem Prieſter, welcher mir als Führer 
zu den Merkwürdigkeiten der Kirche diente, einwendete, daß 
man mir ſchon die Stätte der Geißelung an einem andern 
Orte gezeigt habe, gab er mir allerdings Recht, ſagte mir 
aber zugleich, daß man die Säule aus Fürſorge von ihrem 
frühern Standorte weggenommen und in dieſe Kapelle gebracht 
habe. Hier ſteht fie nun mit einem eiſernen Gitter umſchloſ⸗ 
ſen, welches nur alle Jahre am grünen Donnerſtage Abends 
8 Uhr geoͤffnet wird, um den Pilgern den Zugang zu dieſer 
heiligen Reliquie zu geſtatten. In dieſem Augenblick ijt das 
Drängen der Pilger, deren Anzahl ſich zu Oſtern nicht ſelten 
bis auf acht Tauſend beläuft, die Tage lang auf das Oeffnen 
drs Gitters warten, unbeſchreiblich, und wer einmal die Säule 
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begrüßt hat, findet nicht leicht den Rückweg wieder, wenn er 
nicht über das Gitter hinweg in die dichten Reihen der Men⸗ 
ſchen hinabſpringt, die auf den zu dieſer Kapelle führenden 
Stufen ungeduldig harren. Die wenigen Stunden dieſes Ta⸗ 
ges ausgenommen iſt die Säule das ganze Jahr verſchloſſen, 
und wer ſie außer dieſer Zeit begrüßen will, kann dieſes nur 
mittels eines ſpaniſchen Rohrs, auf dem ſich ein ſilberner 
Knopf befindet, mit welchem man durch eine Oeffnung des 
Gitters die Säule berührt. Der Pilger bekreuzt fi, füft den 
Knopf und glaubt ſich nun von allen Sünden gereinigt. 
Geht man von dieſer Stelle wieder zurück, bis man zu 
der kommt, wo Chriſtus der Magdalene als Gärtner erſchien, 
und geht ſodann etwas links gewendet 15 Schritte gerade 
aus, ſo gelangt man in ein Gewölbe, welches etwa 6 Fuß 
im Quadrat hält und das Gefängniß des Herrn genannt 
wird, weil man ihn an dieſem Orte ſo lange verwahrt haben 
ſoll, bis das Loch zur Errichtung des Kreuzes gegraben war. 
Nicht weit von hier und zwar zur Linken befindet ſich wiederum 
eine andere, 10 Fuß lange und 6 Fuß breite Kapelle, welche 
über der Stelle errichtet wurde, wo die Kriegsknechte dem 
Heilande die Kleider auszogen und das Loos darum warfen. 
Verläßt man dieſe Kapelle und geht links durch die Pforte 
der Kirchenmauer, fo kommt man auf 30 abwärts führenden 
Stufen in ein unterirdiſches, in Felſen gehauenes Gewölbe, zu 
der Kapelle der heiligen Helena. Sie iſt ziemlich gee 
räumig, mit einer Kuppel überwölbt, die auf vier ungleichen 
Saulen ruht und auf der Stelle erbaut, wo die Heilige betete, 
als ſie das Kreuz ſuchen ließ, welches ſchon über 300 Jahre 
verſchüttet war. In derſelben Kapelle rechts, aber 12 Stufen 
tiefer, iſt der Ort, wo das Kreuz, die Nägel, der Speer und 
die Dornenkrone gefunden worden fein ſollen. Nahe bei dies 
ſer Treppe, dem Calvarienberge zu, tritt man in eine 7 Fuß 
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lange und 5 Fuß breite Kapelle, unter deren Altar die Säule 
Debt, auf welcher Chriſtus fag, als er, von den Juden vere 
böhnt, ins Angeſicht geſchlagen und mit der Dornenkrone ges 
krönt wurde. Sie beſteht aus grauem, ſchwarzgeflecktem Mars 
mor und heißt die Säule der Beſchimpfung. Zwoͤlf 
Schritte nördlich von dieſer Kapelle kommt man auf einer 
engen Stiege von 18 Stufen auf den Calvarienberg zu dem 
Orte zurück, wo ſich die Höhlung des Kreuzes befindet. Ganz 
nahe dabei ijt der Ort, wo die Kreuze der beiden Miſſethäter 
ſtanden, das des Reumüthigen gegen Norden, das des Ver⸗ 
ſtockten gegen Süden, fo daß der erſte dem Heilande zur Rech- 
ten hing, deſſen heiliges Antlitz gegen Sonnenuntergang ſah, 
während der Rücken der Stadt zugekehrt war. 

Somit hätten wir die Wanderung durch die Kirche des 
heiligen Grabes vollendet, und es bleibt uns nur noch eine 
nähere Beſchreibung der Kirchen und Kapellen übrig, welche 
die chriſtlichen Religionsparteien, bie Anſpruch auf das heilige 
Grab machen, in der Kirche deſſelben beſitzen. 

Die Lateiner (römiſch-katholiſche Chriſten) betrachten 
ſich als die eigentlichen Herrn des Calvarienberges und insbe⸗ 
ſondere als Inhaber der heiligen Orte, wo man das Kreuz 
entdeckte, wo der Leichnam Jeſu geſalbt wurde, und wo der 
Auferſtandene den trauernden Jungfrauen erſchien. Ihre Kirche 
iſt in dem Kloſter, das ſie in der Kirche des heiligen Grabes 
haben, und ihre Glaubensſätze find bekannt. Vor allen ane 
dern Religionsparteien zeichnen ſie ſich durch milden Sinn, 
wahre Andacht und vorzüglich durch die Gaſtfreundſchaft aus, 
mit welcher ſie trotz ihrer befchräußten Mittel jeden Pilger 
ihres Glaubens bewirthen. 

Nach ihnen ſind die Griechen zu nennen, deren Kirche 
auf dem ſchoͤnſten Platze des heiligen Berges ſteht. Sie iſt 
prächtig ausgeſchmückt, mit Gemälden und Statuen geziert und 
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mit Vergoldung überladen. In dem großen Dome ift ihnen 
der Chor als eigenthümlich angewieſen, wo ſie Meſſe leſen 
und ihre Ceremonien verrichten. In der Mitte ihrer Kirche 
iſt ein kleiner Kreis von Marmor, in welchem eine Säule 
ſteht, welche von ihnen für den Mittelpunkt der Erde ausge⸗ 
geben wird. Ihre Glaubensfäge find im Weſentlichen nur 
wenig von denen der Katholiken verſchieden, und die Trennung 
beider Kirchen, die in der Mitte des eilften Jahrhunderts ſtatt⸗ 
fand, war blos ein Ergebniß des beiderſeitigen Ehrgeizes, der 
die Geiſtlichkeit des Abendlandes, wie die des Morgenlandes 
antrieb, ſich über die andre zu erheben. Seit dieſer Zeit ſind 
beide Kirchen von einander bis dieſe Stunde im Allgemeinen 
getrennt geblieben, doch haben ſie ſich an einigen Orten in 
SBafáftina und vorzüglich in Galiläa vom Anfang an nicht 
getrennt oder ſich wieder vereinigt. Dennoch bedienen ſie ſich 
in der Meſſe des Brodes, empfangen das Abendmahl in bei— 
derlei Geſtalt und ſchließen verheirathete Männer vom Sakra⸗ 
ment der Prieſterweihe nicht aus. Zum Unterſchiede von den 
Katholiken beſtreiten die Griechen, daß der heilige Geiſt vom 
göttlichen Sohne ausgehe; ſie reichen neugebornen Kindern 
das Abendmahl; ihr Gottes dienſt beſteht meiſt nur in Geſän⸗ 
gen, die der Prieſter vorſingt und der Chor wiederholt; ſie 
erheben ihren Patriarchen über den Papſt und erlauben ihren 
Prieſtern, ſich einmal zu verehelichen. Zu ihren vielen Cere— 
monien gehören die ſtrengen und häufigen Faſten, wodurch fie 
ſich dem Himmel wohlgefällig zu machen ſuchen, doch treiben 
ſie damit nur Heuchelei, denn ich habe ſelbſt geſehen, wie die 
Mönche des Berges Sinai manches abgeſchlachtete Schaf waͤh⸗ 
rend der Faſtenzeit über die Mauer zogen, deſſen Fleiſch ſie 
gewiß nicht ihren Katzen zum Frühſtück vorgeſetzt haben. Zu 
ihren hauptſächlichſten Mißbräuchen gehören, daß ihre Prieſter 
den Beichtkindern öfter ſtarke Geldbußen auflegen, weshalb 
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dieſe natürlich um fo feftener zur Beichte gehen; ferner: daß fte 
auf dem Altare, an welchem ein lateiniſcher Prieſter Meſſe ge⸗ 
leſen, nicht eher ein Meßopfer bringen, als bis der Altar mit 
Eſſig geſäubert und neu geweiht iſt, und vor Allem, daß ſie 

mit dem Oſterfeuer einen ſchändlichen Betrug treiben, wie 
weiter unten erzählt werden wird. 

Die Armenier beſitzen in der Kirche des heiligen Graz 
bes die unterirdiſche Helenenkapelle, ſowie die Stätte, wo die 
Kriegsknechte über die Kleider des Heilands das Loos warfen. 
Sie haben ihren Namen von jenem aſiatiſchen Hochlande, 
welches — jetzt Turkomannien genannt — in das große und 
kleine Armenien getheilt wird. Ihrem Glauben nach ſind ſie 
Monophyſiten, d. h. ſie erkennen in Chriſto nur eine Perſon 
an und hängen an dieſer Lehre mehr aus Unwiſſenheit, als 
aus Eigenſinn, indem fie bie Perſon mit der Natur verwech- 
ſeln und dieſe beiden Dinge nicht genugſam zu unterſcheiden 
wiſſen. Mit ihren ſonſtigen Gebräuchen gehören fie der grie⸗ 
chiſchen Kirche an, faſten haufig und ſtreng, ſind ſehr dienſt⸗ 
fertig, aber von Charakter hinterliſtig, feig und eigennützig. 

Im Verein mit den Kopten beſitzen bie Abyſſinier 
an der Weſtſeite des heiligen Grabes eine kleine, geſchmacklos 
verzierte Kapelle, letztere außerdem noch die Kapelle, in der die 
Säule der Geißelung ſteht. 

Die Kopten, Nachkommen der alten Aegyptier, die ih⸗ 
ren Namen von der ägyptiſchen Stadt Kopto herleiten, find 
eigentlich der griechiſchen Kirche angebórig, haben Go von bie 
ſer durch monophyſitiſche Glaubensanſichten getrennt, und ſte⸗ 
hen unter einem Biſchof, der in Kairo reſidirt und ſich weder 
verheirathet, noch Fleiſch ißt. Sie laſſen neben der Taufe 
auch die Beſchneidung zu, die ſie jedoch als ein zur Seligkeit 
nicht nothwendiges Mittel betrachten, brennen ihren Kindern 
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mit einem glühenden Eiſen das Zeichen des Kreuzes auf die 
Stirn und faſten nur dreimal im Jahre. 

Die Abyſſinier, die aus einem afrikaniſchen, am Nil⸗ 
ſtrome gelegenen und von einem Kaiſer beherrſchten Landſtriche 
abſtammen, unterſcheiden ſich bis auf einige jüdiſche und mu⸗ 
hamedaniſche Anſichten nur wenig vom Glauben der Kopten. 

Allein ihr Biſchof, der von den koptiſchen Patriarchen aus 
einem Ordensgeiſtlichen gewählt und geweiht wird, bekleidet 
ſeine Würde mit einem ſolchen Anſehen, daß die abyſſiniſchen 
Kaiſer ſo lange nicht als Landesherren anerkannt werden, bis 
ſie von dieſem Biſchof die Prieſterweihe empfangen haben. 

Die Georgier, die zwiſchen dem ſchwarzen und kaspi⸗ 
ſchen Meere wohnen, eignen fid) die Stätte zu, wo man den 
Heiland ſo lange einſperrte, bis die Höhle gegraben war, in 
der man das Kreuz aufrichtete. 

Die Jakobiten unb Neſtorianer, aus Chaldäa unb 
Syrien ſtammend, haben die ſogenannte Magdalenenkapelle 
inne, die an der Gtitte erbaut ijt, wo der Heiland in Geſtalt 
eines Gärtners der Maria Magdalena erſchien; die Erſteren 
nennen fic) nach Jakob Baradäus (Bardai, ſtarb 578), einem 
ſyriſchen Mönche, der ſie bei den kirchlichen Streitigkeiten des 
ſechſten Jahrhunderts zu einer ſelbſtſtändigen Religionspartei 
vereinigte. Sie haben ebenfalls monophyſitiſche Glaubensanſich⸗ 
ten, und zwar nach der Lehre des Biſchofs Neſtorius, der die 
beiden Naturen in Chriſto aufhebt und nur die menſchliche 
in ihm anerkennt. Sie haben ſich über ganz Aſien zerſtreut 
und werden in Oſtindien „Thomas⸗Chriſten“ genannt. 

Neben dieſen letztgenannten Sekten, deren Anhänger nur 
in unbedeutender Anzahl vorhanden ſind, findet man in Jeru⸗ 
ſalem auch einzelne Maroniten, die im Weſentlichen der 
römiſchen Kirche beiſtimmen und nur an einzelnen alten Ges 
brauchen feſthalten, die jene Kirche nicht mehr anerkennt. Sie 
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wohnen auf dem Libanon, find aber in den neueften Kriegen 
zwiſchen der Türkei und Aegypten meiſt aus ihrer Heimath 
vertrieben. 

Dieſes ſind die einzelnen Parteien der chriſtlichen Kirche, 
welche am heiligen Grabe einen Antheil haben, und man ſollte 
meinen, fie müßten an dieſem, der göttlichen Liebe allerbeilig- 
Den Orte in der innigſten Freundſchaft und Eintracht zuſam⸗ 
men leben. Aber dem ijt keineswegs fo. Vielmehr find fie” 
ſtets unter einander uneinig, betrachten ſich mit argwöhniſchen, 
neidiſchen Augen, ſtreiten um den Vortritt, und nicht felten- 
bricht ihr innerlich verhaltener Grimm in offene Feindſeligkei⸗ 
ten aus, und ſie entweihen durch die gemeinſten Rohheiten 
den heiligen Tempel. Ich ſelbſt bin Zeuge eines ſolch empoͤ⸗ 
renden Auftritts geweſen, den ich weiter unten ausführlich 
mittheilen werde. 

Nur eine kurze Zeit des Jahres hindurch bietet Jeruſalem 
das Bild einer lebenden, bewegten Stadt dar, und das iſt 
während der Faſtenzeit. Acht und nicht ſelten zehn Tauſend 
griechiſche, armeniſche, ruſſiſche und ſyriſche Pilger drängen ſich 
um dieſe Zeit in dem Schmutze der engen Straßen auf und 
ab, alle Kaufladen, deren zwar nur wenige find, werden geöffe 
net und ſtellen ihre beſten Waaren zur Schau. Aber unter 
dieſer bunten Hülle der Bewegung und des Lebens ſieht die 
elende, nackte Wirklichkeit hervor. Die alte Königsftadt ijt 
dann eine geſchmückte Leiche, deren wahre Züge eine trügeriſche 
Maske bedeckt, die aber abfällt, ſowie das heilige Oſterfeſt 
vorüber ijt. Die Kaufladen ſchließen fid) großen Theils wies 
der, die Straßen werden oͤde, der Tod ergreift wieder Beſitz 
von ſeinem ihm auf Augenblicke entriſſenen Opfer, und wenn 
man dieſe Zeit ja einige Perſonen ſieht, ſo iſt es meiſt nur 
auf den flachen Dächern der Haͤuſer, wo ſie halbnackt in der 
Sonne ſitzen und ſich vom Ungeziefer reinigen. 


$ 


Die Charwoche des Jahres 1834 war eine der belebteſten, 
und in jeder, auch in der geringſten Hütte hatte ſich ein Pil⸗ 
ger einquartirt, um Theil zu nehmen an den Prozeſſionen und 
heiligen Handlungen, die um dieſe Zeit an jedem heiligen Orte 
begangen werden. Ich war täglich in der heiligen Grabkirche 
und einſt Zeuge einer rührenden Scene. Am Morgen des 
Sonnabends, welcher dem Palmſonntage vorausging, war ein 
griechiſcher Pilger in Jeruſalem angekommen und hatte ſich 
einem Zuge angeſchloſſen, der ſich eben nach dem heiligen 
Grabe begab. Dies zu ſehen, war der einzige Zweck ſeiner 
weiten Pilgerfahrt, und betend knieete er vor demſelben, ohne 
es zu wiſſen. Als er in einem Augenblicke ſeinen Nachbar 
fragte: wo denn nun eigentlich das heilige Grab ſei? und 
dieſer ihm auf Griechiſch antwortete: „Oeſto!“ (hier!), ſank er 
mit einem Blicke der reinſten Verklärung im Auge leblos zu 
Boden. Ich ſtand nur ſechs Schritte von ihm entfernt und 
eilte mit Andern herzu, um ihm wieder aufzuhelfen, aber ver⸗ 
gebens; fein Geiſt war entflohen. Er ruht unweit des Bere 
ges Zion auf dem Toͤpferacker, den einſt die Prieſter für 
die dreißig Silberlinge kauften, für welche Judas den Heiland 
verrieth, und der gegenwärtig ber Begräbnißplag der Pilger iſt. 

Zu dieſer rührenden Scene inniger Glaubensſeligkeit 
wurde am Nachmittage deſſelben Tages ein empörendes Gegen— 
ſtück geliefert. Die Katholiken hatten eben ihre Prozeſſion 
beendigt und waren in ihre Kapellen zurückgegangen, als, der 
kirchlichen Ordnung gemäß, die Griechen vortraten, um ihre 
Ceremonie zu beginnen. Mit ihnen zugleich waren aber auch 
die Armenier, obgleich die Zeit ihrer Andacht noch nicht 
gekommen war, hervorgetreten, und ſtatt des Gebetes und der 
kirchlichen Feier begann ein Zank um den Vorrang, der immer 
heftiger wurde, bis ſich endlich die Hande der beiden Parteien, 
die fie nur zum Gebete falten ſollten, zu Faͤuſten wiem 
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ballten, und eine griplide Schlägerei begann, wie ich noch 
keine geſehen und auch nie wieder an einem ſolchen Orte ſehen 
möchte. Sogleich beim Beginn derſelben hatten die Katholi⸗ 
ken, in der Meinung, der Auflauf gelte ihnen, die Thüren ih⸗ 
rer Zellen verriegelt. Diejenigen, welche an dieſer Rohheit 
keinen Theil nehmen wollten, und unter ihnen auch ich, flüch- 
teten eilig durch einige innere Gemächer nach der Gallerie, die 
ſich innerhalb der Kuppel um das Gebäude zieht, und ſahen 
von oben herab, ohne Gefahr, etwas davon zu tragen, auf 
das wilde Getümmel. Etliche Tauſend Menſchen, von denen 
einer ärger ſchreit als der andre, ſind im wüthendſten Handge⸗ 
menge. Ein griechiſcher Prieſter zieht die Schuhe aus und 
haut damit wacker drein, andre zerbrechen die Stangen, womit 
man die Lampen angünbet und auslöſcht, und ein rieſenhafter 
Armenier faßt eine ſolche und ſchlägt damit fo gewaltig auf 
die glattgeſchorenen, nur auf dem Scheitel von einem kleinen 
Büuͤſchel Haare bedeckten Köpfe feiner Gegner, daß augenblick⸗ 
lich dicke Blutſtrahlen aus den Wunden ſpringen und Kleider 
und Geſichter der Kämpfenden rothen. Von der Gallerie herab 
wirft ein Prieſter, der ſich mit uns dahin geflüchtet hat, ein 
Brett in die Kirche, das Mehreren auf die nackten Köpfe fällt 
und zerſpringt. Sogleich beginnt ein wüthender Kampf um 
daſſelbe, denn jeder trachtet darnach, ein Stück davon als 
Waffe zu erhalten. Endlich erſcheinen die Türken, um durch 
ihr Anſehen den Streit zu ſchlichten, und ſchon iſt eine Ver⸗ 
mittelung ihrerſeits zu Stande gekommen, als ein kleiner 
Grieche mitten durch ſie hindurch auf die Armenier losſpringt 
unb fo den Kampf von Neuem entflammt. Ploͤtzlich ijt der 
Anſtifter unter den Armeniern verſchwunden, und ich kann 
nicht ſagen, ob er mit dem Leben davon gekommen iſt. Seine 
Glaubensbrüder aber ſtürzen ihm nach, und der Kampf wüthet 
mit einem Male weit ſchrecklicher als zuvor. Einige, die es 
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müde zu fein ſcheinen, Linger daran Theil zu nehmen, wollen 
entfliehen, aber es ift unmöglich, da die Thüren, wie gewöhn⸗ 
lich während des Gebetes, verſchloſſen ſind, und die Türken 
ſich hüten, ſie zu öffnen! denn draußen ſtehen Tauſende, die 
nur darauf warten, eingelaſſen zu werden, um ſogleich für und 
wider die Streitenden Partei zu ergreifen. Indeſſen iſt nach 
Soldaten geſchickt worden; ſie ſind angekommen und haben von 
der Kirchthüre an bis zur Hauptſtraße zu beiden Seiten ein 
Spalier gebildet. Der Anführer derſelben, ein Italiener, der 
den turkiſchen Glauben angenommen (Renegat), tritt mit etwa 
ſechzig Mann in die Kirche vor den Eingang der Katholiken 
und weidet mit hämiſcher Schadenfreude ſein Auge an dem 
Kampfe, der eben mit der größten Heftigkeit wuͤthet. Erſt 
nachdem er fic) an dem traurigen Anblicke genugſam ergößt, 
ließ er ſeine Soldaten vermittelnd einſchreiten und den Anwe⸗ 
ſenden befehlen, die Kirche zu verlaſſen. Sie gehorchten um 
fo lieber, als ihre Kräfte erſchöpft zu fein ſchienen. Langſam 
ſchritten ſie durch die Reihe von Soldaten. Ein hinter mir 
gehender Italiener prahlte gegen ſeinen Nebenmann, einen Prie⸗ 
ſter, mit ſeinen vollführten Großthaten. Eben war er im 
Begriff, ihm zu zeigen, wie er ſeinen Stockdegen habe ziehen 
und damit einen erſtechen wollen, als das betheuernde Per 
Dio santo! (bei Gott dem Heiligen) ihm auf den Lippen er⸗ 
ſtarb, denn der Kolbenſchlag eines Soldaten traf ihn und ſei⸗ 
nen Gefährten fo ſtark, daß Beide zu Boden ſtuͤrzten. Wie 
der Prieſter dazu kam, weiß ich nicht, der Italiener erhielt ihn 
aber nicht unverdient. Als nämlich am Morgen deſſelben Ta⸗ 
ges die Lichter zur Prozeſſton unter die Pilger vertheilt wur⸗ 
den, ſtand derſelbe Menſch neben einem Mecklenburger Maurer. 
Der Letztere erhielt früher ein Licht, als der Italiener. Da 
rief dieſer zürnend dem Prieſter zu: „Dieſer ijt ein Proteſtant, 
warum geben Sie ihm früher ein Licht als mir?“ Aber der 
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würdige Prieſter antwortete in dem Sinne feines Herrn und 
Meiſters: „Alles eins hier, er iſt ſo gut ein Chriſt wie du, 
und wie du gekommen, um zu ſehen die heiligen Orte unſers 
Herrn Jeſu Chriſti.“ Zum Glück verſtand der Mecklenburger 
von der italieniſchen Rede kein Wort, ſonſt wäre es gewiß 
ſchon hier zu unangenehmen Auftritten gekommen. Denn als 
ich nach beendigtem Gottesdienſte ihm den Vorfall erzählte, 
ward er böſe auf mich, daß ich ihm das nicht an Ort und 
Stelle geſagt habe, und ſchwur dem Italiener Rache. Einige 
Tage gingen vorbei, ohne daß er an die Ausführung ſeines 
Planes dachte, bis er endlich am grünen Donnerſtage, an wel⸗ 
chem, wie ſchon bemerkt, den Pilgern der Zutritt zu der Saͤule 
der Geißelung geſtattet wird, ſchon um Mittag das Kloſter 
verließ. Abends traf ich ihn etwas betrunken in der Kirche. 
Der Italiener ſtand vor ihm, und mein Mecklenburger war 
eben im Begriff, mit den Worten. „Warte, dir will ich ben 
Proteſtanten anſtreichen!“ auf Jenen loszuſchlagen, als ich noch 
zur rechten Zeit ſeinen Arm erfaßte und ihn faſt mit Gewalt 
aus der Kirche zog. Am andern Morgen hielt ich ihm ſein 
ſchaͤndliches Beginnen vor, allein er konnte fij auf nichts 
mehr beſinnen. Endlich, da ich ihm meine Ausſage betheuerte, 
ſchlug er ſich reuevoll an die Bruſt, rannte wie verzweifelnd 
mit dem Kopfe vor die Wände, und betete in jeder Kapelle, 
um von Gott Verzeihung für ſeine Sünde zu erflehen. Da⸗ 
bei ſchob er alle Schuld auf die Franziskaner, die ihm die 
beiden Flaſchen Wein, die jeder Fremde im Kloſter täglich er⸗ 
halt, zu Mittag vorgeſetzt hätten, und beklagte mit Thränen 
ſeinen Leichtſinn, der ihn außerdem noch zu einem Juden ge⸗ 
führt, in deſſen Schenke er abermals Wein getrunken habe, 
der mit Brandwein verſetzt geweſen wäre. Aber ſeine Reue 
war nicht ernſtlich gemeint. Ich überzeugte mich fpater, daß 
Y Brandwein und Wein mit gleicher Leidenſchaft liebte. 
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Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zur Beſchreibung 
der Charwoche zurück. 

Am Palmſonntage werden die in einer ſinnbildlichen Dar⸗ 
ſtellung der Leidensgeſchichte unſres Heilandes beſtehenden hei— 
ligen Ceremonien eröffnet und beginnen mit der Palmenweihe. 
Auf einem an der Thüre des heiligen Grabes errichteten Al- 
tare liegt ein Haufen Palmzweige, von drei bis ſechs Fuß 
Höhe, welche, mit Weihwaſſer beſprengt, von den Prieſtern 
unter die Pilger vertheilt werden. Der Guardian des Klo⸗ 
fiers und die vornehmſten Prieſter nach ihm tragen ſolche mit 
Blumen, die allerlei heilige Zeichen bilden, geſchmückte Zweige. 
Nach der Vertheilung bewegt ſich die Prozeſſion paarweiſe drei⸗ 
mal und in großer Ordnung um das heilige Grab und ſodann 
um den Stein, auf welchem Chriſtus geſalbt wurde. Dann 
kehrt fie zu dem Grabe zurück, wo das Hochamt mit der größ⸗ 
ten Feierlichkeit gehalten wird. Nicht ſelten befinden ſich un⸗ 
ter den Pilgern auch einige Türken, die mit ehrfurchtsvollem 
Verhalten und frommer Andacht den Prozeſſionen und Cere⸗ 
monien beiwohnen. Vom Palmſonntag an bis zum grünen Don⸗ 
nerſtag werden keine Prozeſſionen gehalten, und nur Mittwochs, 
als an dem Tage, an welchem die Juden ſich des Heilandes 
bemächtigten und ihn dem Pilatus überlieferten, wird eine 
Trauermeſſe geleſen. Dennoch wird die Kirche weder bei Tage 
noch bei Nacht von betenden Pilgern leer. Mit dem grünen 
Donnerſtage, als dem Tag ber Einſetzung des heiligen Abend— 
mahls, treten die Hauptfeierlichkeiten ein; die Kirche iſt präch⸗ 
tig ausgeſchmückt, und der Zudrang der Gläubigen, der Neus 
gierigen und der Türken noch ſtärker, als am Palmſonntage. 
Um neun Uhr wird ein feierliches Hochamt gehalten, dann findet 
die Fußwaſchung ſtatt und die Prieſter der verſchiedenen Con⸗ 
feſſtonen begehen, jeder nach feiner eigentümlichen Weiſe, das 
heilige Abendmahl, Abends wird das Gitter um die Säule 
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der Geißelung geöffnet, und bie lille Andacht des Tages geht 
in ein wirres lärmendes. Schauſpiel über, in welchem man 
als Mitſpieler kaum ſeines Lebens ſicher iſt. N 

Am Morgen des Charfreitages wurde mit den rührend⸗ 
ſten Ceremonien das Hochamt auf dem Calvarienberg gehalten; 
dann nahm eine feierliche Prozeſſion ihren Anfang. Um das 
Andenken an das Leiden und Sterben des Heilands den 
Gemüthern der Anweſenden tiefer einzuprägen, wird dieſes, 
wie ſchon geſagt, in einer dem Geiſte des Orients angemeſſe⸗ 
nen Ceremonie finnbildlich vor Augen gebracht. Ein Prieſter 
ſtellt den Pilatus vor und ſpricht das Urtheil über einen 
Jüngling aus, der mit Purpurmantel und Dornenkrone ge⸗ 
ſchmückt die Rolle des Heilands übernommen hat. Nach 
Fallung des Richterſpruches wird dem Verurtheilten das Kreuz 
aufgebürdet, und er geht langſam nach Golgatha zu. Wah⸗ 
rend dieſer Zeit halten die Prieſter Reden und Gebete, oder 
leſen einzelne Abſchnitte aus der Leidensgeſchichte vor. Auf 
Golgatha angekommen, wird das Kreuz, ſüdlich von der 
Stelle, die es tragen ſoll, hingelegt, und eine menſchliche Figur 
von natürlicher Größe, mit beweglichen Gliedern, die Dornen⸗ 
krone auf dem Haupt und Blutſpuren im Angeſicht unter 
lautem Schluchzen der knieenden Menge an daſſelbe genagelt. 
Sodann wird das Kreuz aufgerichtet und hinter den Altar 
geſtellt, der über der Höhle, die das wahre gehalten, erbaut 
iſt. Um die ſiebente Stunde des Abends ſteigen zwei Geiſt⸗ 
liche, die den Nicodemus und Joſeph von Arimathia vorſtellen, 
zur Hohe des Kreuzes hinan, nehmen die Dornenkrone ab 
und ziehen die Nägel aus Händen und Füßen, wahrend einige 
Mönche den Leib mit unter die Arme geſchlungenen, weißen 
Binden feſt halten. Und ſo wie das blutige Haupt ſich neigte, 
ein Arm nach dem andern ſchlaff herunter ſank, da warf ſich 
alles auf die Knie nieder, und * nur von 
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Schluchzen und Seufzern durchbebt, herrſchte in den heiligen 
Räumen. Dieſe Feierlichkeit gewährt den erhabenſten Anblick 
durch die Kinder von ſechs bis vierzehn Jahren, die weiß ge⸗ 
kleidet, jedes mit einer brennenden Wachskerze in der Hand, 
paarweiſe das Kreuz umſtehen, und iſt über alle Beſchreibung 
rührend. Auch in meinen Augen glänzten Thränen, aber ſie 
galten nicht dem hölzernen, von Menfchenhänden gefertigten, 
Bilde, ſondern dem Urbilde der Liebe, das in dieſer Stunde 
ſein Leben für uns geopfert hat. Eine Predigt in italieniſcher 
Sprache, die nur Wenige verſtanden, weil die orientalifchen 
Chriſten meiſt arabiſch ſprechen, feierte dieſen unvergeßlichen 
Augenblick. Nach Beendigung derſelben fete fid) die Pro⸗ 
zeſſion paarweiſe, voran die Kinder, dann die Prieſter, wie⸗ 
der in Bewegung. Ein Geiſtlicher trug in einer ſilbernen 
Schuͤſſel die Dornenkrone und die Nägel, und vier andere 
das Bildniß des Heilands in einem Leinentuche. Bei dem 
Steine der Salbung angekommen, wurde es auf denſelben, 
das Haupt auf ein Kiſſen, niedergelegt, und wie einſt Joſeph, 
Nicodemus und die heiligen Frauen den wirklichen Leichnam 
des Heilands, ſo ſalbten jetzt die Prieſter das Bildniß deſſelben 
mit wohlriechenden Salben und Eſſenzen, die in Gefäßen auf 
den vier Ecken des Steines ſtanden. Nach Beendigung dieſes 
frommen Gebrauches wurde das Bildniß unter einem leiſen 
Trauergeſang auf die Marmorplatte des heiligen Grabes nie⸗ 
dergelegt, und die Ceremonie mit einer Rede geſchloſſen. Das 
war die Feier des ſtillen Freitags, die ſonſt öffentlich vom 
Richthauſe des Pilatus an durch die Schmerzensſtraße nach 
Golgatha zu ſtationsweiſe gehalten, aber in dieſer Weiſe von 
Ibrahim Paſcha in neuerer Zeit verboten worden iſt. 

Den andern Morgen, am Charſamſtage, wird von den 
Franziskanern vor dem heiligen Grabe Meſſe geleſen, und ſo⸗ 
dann das Waſſer, welches aus dem Jordan herbeigeſchafft wird, 
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zu Taufen und andern kirchlichen Ceremonien feierlichſt einge» 
weiht. Gegen 10 Uhr nimmt abermals eine feierliche Prozeſ⸗ 
ſion ihren Anfang, und die Theilnehmer gehen paarweiſe, je⸗ 
der eine brennende Wachskerze in der Hand — die Fremden 
mit einer, worauf die Kreuzigung geſtempelt iſt — zu den 
einzelnen Stationen in der Kirche. Die erſte iſt da, wo die 
Kriegsknechte das Loos um die Kleider des Heilandes warfen; 
die zweite, wo die Säule ſteht, an welcher man ihn krönte; 
die dritte, wo man ihn an das Kreuz nagelte; die vierte, wo 
das Kreuz aufgerichtet wurde; die fünfte am Steine der Sal⸗ 
bung; die ſechſte vor dem heiligen Grabe, und die ſiebente, 
wo der Heiland nach der Auferſtehung der Maria Magdalena 
erſchien. An dieſen verſchiedenen Stationen werden Predigten 
abwechſelnd in lateiniſcher, italieniſcher, ſpaniſcher und arabi⸗ 
ſcher Sprache gehalten. Ich kann nicht umhin, hier eines ſo⸗ 
genannten Wunders zu erwähnen, mit welchem die Griechen 
an dieſem Tage ihre Anhänger auf eine höchſt plumpe Weiſe 
betrügen. Den alten Gebrauch der lateiniſchen Kirche, an 
dieſem Tage das heilige Feuer aus einem Kieſelſteine zu ſchla⸗ 
gen, verſpotten ſie und ſuchen ihre Anhänger glauben zu ma⸗ 
chen, Gott ſende ihnen, als ſeinen Günſtlingen, das Feuer 
unmittelbar aus dem Himmel herab. 

. Die darauf Bezug habende Sage iſt mir von einem Fran⸗ 
ziskaner⸗Moͤnche folgendermaßen erzählt worden. Am Ende 
des zweiten Jahrhunderts ſtand ein gewiſſer Nareiß der Kirche 
zu Jeruſalem vor. Dieſer befahl ſeinem Diakonus an einem 
Charſamſtage die Kirchenlampen mit Oel zu füllen, damit zum 
Oſterfeſte die Kirche beleuchtet werden konne. Dieſer aber 
ſchützte ſowohl Mangel an Oel als an Geld vor. Da ließ 
der heilige Biſchof Waſſer in die Lampen gießen, voll Ver⸗ 
trauen, daß Gott ſich hier in einem Wunder offenbaren werde 
und ſiehe! das Wunder geſchah. Das Waſſer in den Lampen 

6 * 


— 84 — 


ward in Oel verwandelt, und bieje ohne Zuthun eines Men⸗ 
ſchen von einem himmliſchen Feuer angezündet. Dieſes Wun⸗ 
der erneuerte Gott auch in den folgenden Zeiten, und noch 
zur Zeit der Könige von Jeruſalem wurden die Chriſten mit 
dieſem Feuer auf folgende Weiſe begnadigt. Am heiligen Vor⸗ 
abende verſammelte ſich der König mit den Großen ſeines 
Reiches und aller Geiſtlichkeit in dem Tempel des heiligen 
Grabes, und Alle riefen mit vereinter Stimme zu Gott, daß 
er auch ſie mit dem wunderbaren Feuer erfreuen möge, und 
nach langen Gebeten und Flehen wurden ſie dieſer himmliſchen 
Gnade theilhaftig. Nach den Zeiten der Könige von Jeruſa⸗ 
lem war Gott mit dieſem Wunder weniger freigebig, und die 
Chriſten lagen oft den ganzen Tag und die halbe Oſternacht 
in Gebet und Thränen, ehe das Wunder geſchah. 

Nach der Zeit wurde das heilige Grab den Kopten und 
Abyſſiniern anvertraut, und bald darauf erhielten auch die 
Griechen durch vieles Geld einen Wohnort im Tempel des 
heiligen Grabes. Dieſe aber wurden von den Muhamedanern 
verhöhnt und verſpottet, da ſie nicht im Stande waren, durch 
ihr Gebet das göttliche Feuer vom Himmel zu erhalten. Um 
ſolcher Spötterei ein Ende zu machen, nahmen ſie ihre Zu⸗ 
flucht zur Liſt, mit welcher ſie bis zum Jahre 1834 das leicht⸗ 
gläubige Volk betrogen und den Pilgern die Ehre, der Erſte 
zu ſein, der ſeine Fackel am heiligen Feuer anbrennen könnte, 
um 1000 Dukaten verkauften. So weit die Worte des Fran⸗ 
ziskaners. 

In der Oſternacht, die ich im Tempel zubrachte, ließen 
fie von einem Türken alle Lampen des heiligen Grabes aus⸗ 
löſchen und den Eingang zum heiligen Grabe, in welches ſich 
der griechiſche und armeniſche Patriarch begaben, bewachen. 
Andre Prieſter ſtanden an der Thüre und redeten zum Volke, 
das auf den Knieen lag und: „Gott, erhöre uns! Gnädiger 
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Gott, erhöre uns!“ rief und ungeduldig auf die Erfüllung 
des Wunders harrte. Endlich kam die Nachricht, daß das 
himmliſche Feuer ſo eben vom Himmel herabgekommen ſei, 
und ſogleich wurden alle Lampen wieder angezündet, und der 
Patriarch trat aus der Thüre und zeigte dem ſtaunenden Volke 
zwei von der himmliſchen Flamme entzündete Wachskerzen. 
Und hierauf ſtrömte die Menge in die Kirche, um ſich eben⸗ 
falls ihren Antheil vom heiligen Feuer zu holen. Außer die⸗ 
ſen Betrügereien charakteriſirt die Griechen noch ihre niedere 
Geſinnung gegen die Lateiner, ſo daß ſie ſich öfter nicht ent⸗ 
blöden, die Bilder zu beſchmutzen, bie in den Kapellen derſel⸗ 
ben hängen, die Lampen auszulöfchen, die jene an heiligen 
Stätten zu unterhalten haben, und ſelbſt die ſchöne Orgel der 
Franziskaner dadurch zu beſchadigen, daß fie einzelne Pfeifen 
gewaltſam aus derſelben herausbrechen. So handeln chriſtliche 
Prieſter an der Stelle, wo ihr Herr und Meiſter geſtorben, 
begraben und auferſtanden iſt. Darf man ſich wundern, wenn 
fie von den Türfen verachtet werden? . 

Ein feltener Zeuge bei dieſer heiligen Feuerſeene war 
Ibrahim Paſcha, auf den jedoch das Wunder ſeine Wir⸗ 
kung fo gänzlich verfehlte, daß er es vielmehr für eine Gottes⸗ 
läfterung hielt und den Griechen befahl, es für alle künftige 
Zeiten einzuſtellen. Und ſo bin ich wohl einer der letzten 
Europäer geweſen, welche die Erſcheinung dieſes berühmten 
Wunders mit eigenen Augen geſehen haben. In der Nacht 
von dem Sonnabende auf den Sonntag ſind alle Pilger im 
ſchönſten Schmucke in der Kirche, fo weit fie dieſelbe faſſen kann. 
Ein jeder hält eine Fackel in der Hand, ebenſo die Weiber 
und Kinder, die auf den geräumigen Gallerien Platz genommen 
haben. Ein Halleluja nach dem andern ertönt in den heiligen 
Hallen, die von einem Glanz⸗ und Duftmeere durchwogt ſind. 
Bietet die Kirche in dieſer Nacht ſchon einen über alle Be⸗ 
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ſchreibung prächtigen Anblick dar, fo noch mehr am Oftermorgen, 
wo das Auge von dem Glanze des Goldes, der Edelſteine, 
der Leuchter, Lampen, Kreuze, die in der Kirche aufgehängt, 
und der koſtbaren Ornate, mit welchen die Prieſter bekleidet 
ſind, wahrhaft geblendet wird. Am Eingange des heiligen 
Grabes iſt ein Altar errichtet, der an Reichthum der Beklei⸗ 
dung Alles übertrifft, was ich noch je Prächtiges geſehen, und 
daran hält der Guardian des Kloſters das Hochamt und reicht 
ſodann das Abendmahl den Pilgern und Gläubigen, die paar⸗ 
weiſe zum Tiſche des Herrn treten. Ein feierlicher Segen 
ſchließt den Gottesdienſt. Aber damit ſind die heiligen Hand⸗ 
lungen nicht geendet; vom Morgen bis Abend erſchallen freu⸗ 
dige Gebete, und ſelbſt in der Nacht ertönt die Kirche noch 
von freudigen Hymnen und Lobgefangen. 

Außer der Kirche des heiligen Grabes befinden ſich 
in Jerufalem noch einige Kloͤſter der verſchiedenen chriſtli⸗ 
chen Confefftonen. So haben die Griechen ihr Hauptkloſter zu⸗ 
nächſt am heiligen Grabe, das ſich durch feine Räumlichkeit 
und Reinlichkeit auszeichnet. Von der Terraſſe derfelben führt 
ein bedeckter Gang über ein gewölbtes Thor nach ber Terraſſe 
des Calvarienberges, ſo daß man von Außen mittels eines 
Fenſters an dem Gottes dienſte Theil nehmen kann, wenn man 
ſich verſpätet hat. 

Vor vielen Jahren hatten die Lateiner ihren Sitz außer⸗ 
halb der Stadt auf dem Berge Zion an dem Orte, wo Jeſus 
mit den Jüngern das letzte Abendmahl feierte. Seitdem aber 
die Türken dieſes Kloſter in eine Moſchee verwandelt haben, 
wohnen die Franziskaner in der Stadt in dem Kloſter St. 
Salvator, das, wie ich ſchon oben angegeben habe, am weſt⸗ 
lichen Ende der Stadt und nur 220 Schritte von der Kirche 
des heiligen Grabes entfernt liegt. Es iſt mit einer hohen, 
ſtarken Mauer umgeben und dadurch in den Stand geſetzt, ſich 
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wider die erſten Angriffe eines fo unruhigen Volkes, wle bie 
Türken ſind, zu vertheidigen. In einem engen Hofe ſtehen die 
Gebäude ſehr unregelmäßig umher, allein ihre innere Einrich⸗ 
tung iſt trotz der vielen Zellen ſo bequem, daß 70 Franzis⸗ 
kaner und auch noch eine gewiſſe Anzahl fremder Pilger Platz 
darin finden. In der 20 Fuß langen Kloſterkirche, an welcher 
Spanier, Italiener, Franzoſen, Araber und Deutſche — von 
letztern kamen jedoch nur wenige und ſelten nach Jeruſalem — 
Antheil haben, wird in der Frühe jedes Morgens öffentlich 
Meſſe geleſen, und darin werden auch die Kinder der arabiſchen 
Chriſten getauft. Von der Terraſſe des Kloſters hat man eine 
umfaſſende Ausſicht auf die Stadt und die Umgegend. Un⸗ 
weit des Kloſters ſteht das von mir ſchon mehrfach erwähnte 
„neue Haus“ (casa nuova), welches zur Aufnahme der Pil⸗ 
ger dient, wenn die Zellen des Kloſters dieſelben nicht mehr 
faſſen können. Reiche Pilger entrichten den Franziskanern ein 
Gewiſſes für Koſt und Wohnung, ärmere erhalten Beides von 
den gaſtfreundlichen Mönchen für einen Monat frei. 

Unweit des Berges Zion haben die Armenier ein reiches, 
geräumiges Kloſter, das allein gegen 800 Pilger faſſen foll 
und „St. Jacob“ genannt wird, in Beſitz. Es ſoll auf der 
Stelle erbaut ſein, wo Herodes den Jacobus, den Bruder des 
Johannes, enthaupten ließ. Das Kloſter enthält drei Kirchen, 
und die Hauptkirche, deren Kuppel auf vier Säulen ruht, ſoll 
genau auf dem Platze ſtehen, wo der Heilige den Märthrertod 
erlitt. Die Kirche iſt reich verziert, und am Tage des Heili⸗ 
gen leſen daſelbſt die Franziskaner, mit Bewilligung der Are 
menier, am Altare eine feierliche Meſſe. Die zweite Kirche 
nimmt den Platz ein, auf welchem das Haus des Hohenprie⸗ 
ſters Kaiphas ſtand, die dritte den, wo der Hoheprieſter An⸗ 
nanias gewohnt haben ſoll. Unter dem Altare der zweiten 
Kirche zeigt man den Stein, womit Joſeph von Arimathia 
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das Grab des Heilands verſchloß, und im Vorhofe derſelben 
einen Orangenbaum, der an der Stelle ſtehen ſoll, wo Petrus 
ſeinen Herrn und Meiſter verleugnete. 

Die andern chriſtlichen Parteien haben keine eignen Klö⸗ 
ſter, ſondern nur, wie wir bereits oben angeführt haben, ein⸗ 
zelne Kapellen in der Kirche des heiligen Grabes. 

Leicht könnte ich die Beſchreibung der Stadt Serufalem 
noch weiter ausdehnen, wollte ich alle die einzelnen Merkwür⸗ 
digkeiten aus der altteſtamentariſchen Zeit anführen und alle 
die hundert Orte nennen, an welche die Sage eine heilige Er⸗ 
innerung knüpft. Aber es ſind ja doch alles nur Sagen, von 
den Mönchen und Prieſtern erfunden, um die Leichtgläubigkeit 
des Volks zu täuſchen. Man muß bedenken, daß der römifche 
Kaiſer Titus ſchon 40 Jahre nach Chriſti Himmelfahrt die 
Stadt gänzlich zerftörte, und der Kaiſer Hadrian im Jahre 
118 keinen Stein auf dem andern ließ, dann die Stadt neu 
aufbaute und Aelia Capitolina nannte. Kein Jude, alſo auch 
kein Chriſt, durfte in ihr wohnen; auf der Stelle des heiligen 
Grabes ſtand ein Venustempel. Und erſt die heilige Helena 
und ihr Sohn Konſtantin der Große vertilgten 200 Jahre 
ſpäter bie heidniſchen Denkmäler und bauten chriſtliche Kirchen. 
Nach dieſer langen Zeit konnte natürlich Niemand mehr einen 
Ort in der Stadt beſtimmen, und man hätte nicht einmal 
mehr die Stätte des heiligen Grabes gefunden, wenn der Ve⸗ 
nustempel ihn nicht gezeigt hätte. 

Man hoͤrt alle dieſe Sagen und zuverſichtlichen Behaup⸗ 
tungen der Mönche mit an, und wer Luft hat, jte für hiſtoriſch 
erwieſene Wahrheiten hinzunehmen und ſich daran zu erfreuen, 
dem ijt es zu gönnen. Es beruht eben Alles auf dem Glaue 
ben, und Chriſtus ſpricht zu dem ungläubigen Thomas: „Se⸗ 
lig ſind, die da nicht ſehen und doch glauben.“ 


Nächſte Umgebung von Jeruſalem. 


Das Thal Joſaphat. — Grabmal der heiligen Jungfrau Maria. — Grotte der 
Todesangſt. — Garten Gethſemane. — Der Oelberg. — Moſchee auf dem 
Gipfel des Oelbergs. — Bethphage. — Bethanien. — Grab des Lazarus. — 
Der Berg des Aergerniſſes. — Die Grabmäler des Abſalom, des Joſaphat 
und des Zacharias. — Die Höhle des Jakobus. — Der Felſen des Judas 
Iſcharioth. — Siloah. — Der Brunnen Siloah. — Der Maulbeerbaum des 
Fefaias. — Der Brunnen des Nehemias. — Das Thal Gehinnom. — Hakel⸗ 
dama, ber Töpferacker. — Der Berg des böfen Raths und der Weg nach 
Bethlehem. — Der Berg Zion. — Das Grab Davids. — Der heilige Speiſe⸗ 
ſaal. — Die Gitabelle. — Das Bethlehemer Thor. — Der Berg Gihon. — 
Das Damaskusthor. — Die Grotte des Jeremias. — Die Ebene des 
Jeremias. — Die Gräber der Könige. — Die Graber der Richter. — Rund⸗ 
gang um die Stadt. 


In Bezug auf die hiſtoriſche Wahrheit und die evidente Feſt⸗ 
ſtellung der heiligen Orte iſt-man in der nächſten Umgebung 
der Stadt weit beſſer daran, als in dieſer ſelbſt. Berge und 
Thaler, Seiten und Quellen find von den Römern nicht zer⸗ 
ftért worden. Hier ij Alles noch, wie es zu Abrahams, zu 
Davids, zu Jeſus Zeiten war, und an jedem Fuß breit Erde 
haftet eine große Erinnerung, ein heiliger Name. 

Treten wir denn zum Stephansthore auf der Oſtſeite der 


Stadt hinaus! Wir ſtehen fogleich über bem Thale Joſaphat, 
an der Weſtſeite deſſelben. Nach allen Seiten hin ruht der 
Blick auf öden, an den Gipfeln abgerundeten und abgeplatte⸗ 
ten Bergen, auf einigen entdeckt man in weiter Ferne einge⸗ 
ſtürzte Moſcheen und Thürme. Dieſe Berge liegen jedoch 
nicht ſo eng beiſammen, daß ſie nicht hie und da Zwiſchen⸗ 
raͤume bildeten, durch welche das Auge ſich neue Anſichten 
ſuchen könnte; aber eben dieſe Oeffnungen zeigen in der Nähe 
und in der Ferne nur wieder andre Felſen und Berge, die 
nicht minder öde und wüſt ſind, als die im Vordergrunde. 
Die Thaler, welche Jeruſalem umgeben, bilden von drei Gei- 
ten gewiſſermaßen die Stadtgraben, nämlich auf der Ofte, 
Suͤd⸗ und Südweſtſeite. Die Nordweſtſeite, bie längſte von 
allen, zieht fid) an ihrem ſüdweſtlichen Ende an den lebten 
Abhängen des Berges Gihon hinauf; es iſt dies, wie ſchon 
angegeben, der neue Anbau, wodurch Golgatha in die Stadt 
gekommen iſt. Das nordweſtliche Ende dieſer Seite grenzt an 
die Ebene Jeremias, wovon nachher die Rede ſein wird. 

Das Thal Joſaphat, deſſen Name „Gericht Gottes“ be⸗ 
deutet, ſcheidet die Stadt Jeruſalem von dem Oelberge und 
zieht ſich von Norden nach Süden zwiſchen dem Oelberge 
und dem Berge Morija hin. Es wird vom Bache Kidron 
durchfloſſen, der nur 6 Fuß breit, den größten Theil des Jah- 
res hindurch trocken liegt, nur zur Winterszeit durch das von 
den Bergen ablaufende Waſſer und bei ſtarken Gewittern an⸗ 
ſchwillt und ſich nach ſechs Stunden Wegs in das todte Meer 
ergießt. Ueber dieſen Bach führen nach der Stadt zwei Brüf- 
ken. Das Thal hat feinen Namen von Joſaphat, König der 
Juden, der darin begraben liegt, und ſcheint zu allen Zeiten 
der Begräbnißplatz für die Stadt Jeruſalem geweſen zu ſein, 
denn bei jedem Schritte darin ſtößt der Fuß auf Denkmäler 
des Todes alter und neuer Zeit. In der Bibel wird es vom 
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Bache auch oft das Thal Kidron genannt. Nach biejem Thale 
ſind die Blicke der Juden in der ganzen Welt gerichtet, und 
viele kommen weither nach Jeruſalem, um hier zu ſterben und 
im Thale Joſaphat begraben zu werden; denn ſie glauben, daß 
ſie dann beim jüngſten Gericht den Vortheil haben werden, 
zuerſt gegenwärtig zu ſein und beſſer geſtellt zu werden als 
andre. An der Weſtſeite des Thales auf ſteil in die Tiefe 
abfallenden Felſen ziehen ſich die Mauern von Jeruſalem hin, 
nach Often ijf es nördlich vom Oelberge, ſuͤdlich vom Berge 
des Aergerniſſes begrenzt. Im Norden berührt es die nackte 
Ebene des Jeremias, und füdlich von der Stadt mündet das 
von Weſten fid) herabziehende Thal Gehinnom — das Höllen- 
thal — am Fuße des Zionsberges in daſſelbe. 

Das Thal Joſaphat iſt eng und tief, die Felſen ſeiner 
Seitenwände ſind nicht ohne Kunſt ausgehauen, und man ge⸗ 
langt nur mit großer Vorſicht auf Handen und Füßen hinab, 
wenn man die hier befindlichen Kammern des Todes beſuchen 
will. Der Anblick des Thales iſt über alle Beſchreibung öde 
und einförmig, es iſt wirklich ein Thal des Todes, und die 
Phantaſie des Orientalen ergeht fid) hier in großartig duͤſtern 
Bildern. Es gibt aber auch kaum einen Namen, der in der 
Phantaſie derſelben rührendere und zugleich furchtbarere Bilder 
erweckt haͤtte, als der des Thales Joſaphat. Es walten in 
und über demſelben ſo viele unerforſchliche Geheimniſſe, daß 
nach dem Ausſpruche des Propheten Joel einſt alle Menſchen 
vor dem unbeſtechlichen Richter darin erſcheinen werden. 

Steht man vor dem Stephansthore, ſo ſieht man ſich 
gegenüber öſtlich unten im Thale ein großes Gebäude und gee 
langt, abwärts ſchreitend, auf der obern Brücke über den Bach 
Kidron zu demſelben. Es iſt das Grabmal der heiligen 
Jungfrau, der Mutter des Weltheilandes, oder, wie Andre 
wollen, Joſephs und Marias, der Eltern deſſelben, eine 
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der heiligſten Stätten des Thales. Durch ein gewölbtes Thor 
kommt man auf ſechs abwärts führenden Stufen zu einem, mit 
Olivenbäumen bepflanzten und von Mauern umſchloſſenen Raum. 
Gerade aus in demſelben führt ein Thor zu einer mit vieler 
Kunſt in den Felſen gehauenen, geräumigen, reich geſchmückten 
Kapelle. Aus dieſer ſteigt man auf einer prächtigen, funfzehn 
Schuh breiten Marmortreppe auf 28 Stufen abwärts an eine 
majeſtätiſche Grotte, in welcher ſich links das Grab Joſephs, 
rechts die Gräber des heiligen Joachim und der heiligen Anna 
befinden, der Eltern der Jungfrau Maria. Zwanzig Stufen 
tiefer wandelt der Fuß auf dem Grabe der heiligen Jungfrau, 
das ein Altar ſchmückt, auf welchem zum Oſterfeſte mehrere 
hundert Lampen brennen. Nur mit Erlaubniß der Griechen, 
welche den Schlüſſel zu dieſem heiligen Orte haben, darf man 
denſelben betreten. Beim Ausgange aus der Kirche wird jeder 
Pilger mit köſtlich duftendem Roſenwaſſer beſprengt. Rechts 
von dem eben genannten ummauerten Raume und jüdlich nach 
dem Oelberge hin kommt man zur Grotte der Todesangſt, 
worin den Goͤttlichen eine ſolche Seelenangſt und Traurigkeit 
ergriff, daß fein Schweiß wie Blutstropfen auf die Erde fief, 
während er zu ſeinem himmliſchen Vater betete: „Vater, willſt 
du, ſo nimm dieſen Kelch von mir!“ Die Grotte iſt in den 
Felſen gehauen, tief, geräumig, mit mehreren Altären und an 
den Wänden mit einem Gemälde geſchmückt, welches Jeſum 
darſtellt, wie er von dem Engel unterſtützt wird. Das die 
Grotte bedeckende Gewölbe ruht auf drei Säulen von dem 
nämlichen Felſen und wird durch eine mit Gitterwerk verſehene 
Oeffnung von oben beleuchtet. Die Grotte iſt durch eine Thüre 
verſchloſſen, zu welcher die Franziskaner die Schlüſſel haben. 
Zwiſchen dieſer Grotte und dem Garten Gethſemane, etwa 30 
Schritte nach dem Fuße des Berges hin, ſieht man die Stelle, 
wo Judas ſeinen Herrn und Meiſter durch einen Kuß verrieth, 
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einen Ort, den ſelbſt bie Türken nur mit Abſcheu betreten. 
Etwa 15 Schritte von dieſer Stätte und zwar noch außerhalb 
des Gartens Gethſemane zeigt man zwei Felſen, auf denen 
Petrus, Jakobus und Johannes eingeſchlafen waren, während 
Chriſtus wachte und in heißen Gebeten die Haͤnde rang. Et⸗ 
liche Schritte von dieſer Stelle kommt man zum eigentlichen 
Oelgarten oder Garten Gethſemane, dem Lieblingsaufenthalte 
des göttlichen Meiſters, einem kleinen Raſenplatz am Fuße des 
Oelberges und mit einer niedrigen Mauer umgeben, die man 
an mehreren Stellen überſchreiten kann. Den ſchönſten Schmuck 
dieſes Gartens bilden acht uralte Olivenbäume, unter deren 
Schatten Jeſus oft mit feinen: Jüngern geruht haben ſoll. 
Vier davon ſollen noch aus den Zeiten des Heilands ſtammen. 
Und betrachtet man den ſtarken Umfang der Bäume und ihre 
knorrigen Wurzeln, ſo gewinnt der Glaube, daß ſie ſchon zu 
Chriſti Zeit geſtanden haben, allerdings an Wahrſcheinlichkeit. 
Jedem Pilger ſind dieſe Bäume heilig, jeder hat in ihrem 
Schatten geruht und ein ſtilles Gebet geſprochen zu dem gez 
heimnißvollen Flüſtern der Blatter, die zu jeder Zeit ein ſanf⸗ 
ter Wind bewegt. An dem Garten Gethſemane vorüber führt 
der Weg auf den Oelberg, der ſeinen alten Namen von den 
vielen Oelbäumen hat, mit denen er früher beſtanden war und 
es theilweiſe noch iſt. Das Thal Joſaphat mit dem Bach 
Kidron trennt ihn von der Stadt, die etwa eine Viertelſtunde 
von feinem Fuße entfernt iſt. Der Weg zu feinem Gipfel 
iſt rauh und mit Steinen beſät, und nur da, wo Erde ſich 
zeigt, mit Oelbäumen beſtanden, aber bei jedem Schritte wird 
man entſchädigt durch die herrliche Ausſicht, die man am reich⸗ 
ſten und umfaſſendſten vom Gipfel genießt, den man in einer 
halben Stunde erreicht. Etwa auf der Hälfte des Berges 
zeigt man rechts einen Felſen, von welchem herab der Heiland 
auf die Stadt blickte, deren Untergang er weinend geweiſſagt 
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haben ſoll. Unweit dieſes Felſens etwas aufwärts ſtehen drei 
alte, nicht zu ſehr verfallene, aber auch nicht mehr brauchbare 
Kapellen, die die Stelle bezeichnen, wo Chriſtus ſeinen Jün⸗ 

das „Vater unſer“ gelehrt, und dieſe ſpäter das erſte 
Glaubensbekenntniß abgefaßt haben ſollen. Etwa 30 Schritte 
von dieſer Stelle nördlich gelangt man zu einem Oelbaume, 
unter dem einſt der Heiland mit feinen. Jüngern vom letzten 
Gericht geſprochen haben ſoll. Hat man endlich den Gipfel 
des Berges erreicht, ſo ſteht man vor einer Moſchee, welche 
auf dem Platze der ehemaligen „Kirche der Himmelfahrt“ und 
aus den Ueberreſten derſelben erbaut iſt. Noch jetzt umſchließt 
die Moſchee einige Käufer, durch die man mit Erlaubniß der 
Türken, welche den Schlüſſel zu dieſem Heiligthume und die 
Aufſicht über daſſelbe führen, in den Vorhof tritt und darin 
zu einer achteckigen Kapelle kommt, die auf der Stelle ſtehen 
ſoll, von welcher aus Chriſtus gen Himmel fuhr. Man zeigt 
noch jetzt im Felſen den Eintritt des linken Fußes eines Men⸗ 
ſchen, der 10 Zoll lang und 4 Zoll breit iſt, und ehemals 
ſoll auch der Eindruck des rechten ſichtbar geweſen, aber ſpäter 
von den Türken ausgebrochen und als eine hochheilige Reliquie 
in ihre Moſchee gebracht worden ſein. Nach der Richtung zu 
urtheilen, die man an der zurückgelaſſenen Fußſtapfe bemerkt, 
war das Angeſicht des Erloͤſers im Augenblicke ſeiner Auffahrt 
von der Erde nach Norden gerichtet. 

Die Katholiken, Griechen und Armenier leſen am Himmel⸗ 
fahrtstage Meſſe in dieſer Moſchee, nachdem ſie dieſelbe zuvor 
gereinigt haben. Von dem Thurme der Moſchee, der noch 
über den hoͤchſten Berggipfel emporragt, ijt die Ausficht am 
umfaſſendſten. Ueber das düſtre Thal Joſaphat hinweg faͤllt 
der Blick weſtlich auf die Stadt, deren Straßen man einzeln 
unterſcheiden kann, und über mehrere kleine Verge hinweg ſieht 
man öſtlich die Ebene von Jericho, den Jordan und das todte 
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Meer. Nördlich ſchweift der Blick über die Ebene des Jere⸗ 
mias zu einigen Trümmern auf dem Scheitel eines Berges, 
die die Stätte andeuten, wo Joſua die Stiftshütte errichten 
ließ und das Land in zwölf Stämme vertheilte. Südlich ragt 
der Berg des Aergerniſſes hervor, und über ihn hinaus ſieht 
man das Thal Gehinnom, das an ſeinem ſüdweſtlichen Fuße 
in das Thal Joſaphat verläuft. Verlaſſen wir nach Süden 
zu den Gipfel des Oelberges, ſo kommt man nach einer klei⸗ 
nen Stunde zu dem ärmlichen Dörfchen Bethphage, aus 
welchem Jeſus durch ſeine Jünger die Eſelin holen ließ, auf 
der er ſeinen Einzug in Jeruſalem hielt. Von dem alten 
Dorfe ſind nur noch einige Trümmer vorhanden, zu denen die 
Geiſtlichen von Jeruſalem an beſtimmten Tagen, vorzüglich am 
Vorabende der Himmelfahrt, wallfahren, um mit den daſelbſt 
befindlichen Chriſten zu beten. Die ganze Nacht bringen ſie 
mit Abſingung von Pſalmen und Lobgeſängen zu und kehren 
erſt am Morgen nach Jeruſalem in ihre Klöfter zurück. An 
der öſtlichen Seite des Oelberges, etwa eine Stunde von Je⸗ 
ruſalem entfernt, liegt das reizende Bethanien, in welchem 
der Heiland von den Sorgen und Mühen ſeines Berufs in 
den Armen der treueſten Freundſchaft ausruhete. Heut zu 
Tage iſt es ein unbedeutender, verfallener, von Arabern bewohn⸗ 
ter Ort. Gleich beim Eintritt in das Dorf zeigt man das 
Haus, in welchem Lazarus mit ſeinen Schweſtern Martha und 
Maria wohnte, die der Heiland ſo oft beſuchte, und denen zu 
Liebe er den Bruder aus dem Grabe erweckte. Man findet 
dieſes Grab unweit des Hauſes; eine Hoͤhle, zu der man auf 
einigen Felſenſtufen hinabſteigt. In den Waͤnden derſelben iſt 
eine etwa 3 Fuß weite Oeffnung, die in eine ziemlich lange 
und breite, aber nur wenige Fuß hohe Grotte führt, die für 
das eigentliche Grab gilt. Die Katholiken haben es zu einer 
Kapelle hergerichtet und leſen öfters Meſſe darin. 
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, Kehren wir wieder über ben Oelberg in das Thal Joſa⸗ 
phat zum Grabmale der heiligen Maria, dem Stephansthore 
gegenüber, zurück, und verfolgen wir das ſchauerlich enge Thal 
des Todes, das doch eigentlich nur eine Felſenſchlucht iſt, wei⸗ 
ter nach Süden. Rechts am Abhange des Morija und dicht 
an der hohen Mauer deſſelben, über welche die Kuppel der 
Omarsmoſchee ragt, zieht jid) ein türkiſcher Gottes acker mit 
ſeinen unzähligen kleinen Steinen hin, links ſteigt in der 
Schlucht zwiſchen dem Oelberge und dem Berg des Aerger⸗ 
niſſes der Weg nach Bethphage hinauf. 

Der Berg des Aergerniſſes (mons offensionis), ber füds 
oͤſtlich an das Thal Joſaphat ftößt, ijt beinahe ganz kahl 
und von röthlich brauner Farbe. An ſeinen unangebauten 
Seitenwänden bemerkt man hie und da ſchwarze, verbrannte 
Reben, einzelne Gruppen Oelbäume, etliche mit Diop bewach⸗ 
ſene Brachfelder und die Ruinen eingefallener Bethäufer, Ka⸗ 
pellen und Moſcheen. Unten im Thale erblickt man die zweite 
Brücke mit einem Bogen über das ausgetrocknete Bett des Ki⸗ 
dron. Unter dem Berge des Aergerniſſes im ſchauerlichen 
Todenthale, nahe am Bette des Kidron und der hohen Mauer 
des Morija gegenüber, kommt man nun zu drei aus dem Fel⸗ 
jen gehauenen Grabmälern, die man für die Grabſtätten des 
Abſalom, des Joſaphat und des Zacharias ausgibt. Dieſe 
Denkmale find von uralter eigenthümlicher Conſtruction. Nahe 
dabei iſt die Hoͤhle des Jakobus, in welcher ſich dieſer Jünger 
Chriſti mit noch Andern bei der Gefangennehmung deſſelben 
verborgen haben foll. 

Bei dem traurigen Anblicke der zertrümmerten, halb ge⸗ 
öffneten Gräber und der Stadt Serujalem, aus der kein Rauch 
aufſteigt, kein Laut zu unſerm Ohre dringt, in deren Nähe 
kein lebendes Weſen ſich regt, ſollte man glauben, die Stunde 
ſei gekommen, in der die Poſaune des Weltgerichts ertönen 
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werde, und alle Todten des Thales Joſaphat ſtünden ſchon im 
Begriff, ihre Gräber zu verlaſſen. Das ſüͤdlichſte der Denk⸗ 
mäler, die alle aus dem Felſen des Berges beſtehen und mit 
unſaglicher Mühe aus ihm herausgearbeitet ſind und in ihrer 
Grundlage mit dieſem noch zu ſammenhängen, ijt das des 3a» 
arias mit einer pyramidenförmigen Spitze. Das mittlere 
ijt das des frommen Joſaphat, mit einer Saulenhalle, 
aber ſo von Erde verſchüttet, daß man die eigentliche Geſtalt 
deſſelben nicht mehr genau erkennen kann. Das fehönfte ift 
das des Abſalom, ein viereckiges Monument, das gegen 30 
Fuß hoch und an jeder Seite 8 bis 10 Fuß lang iſt. Es 
ruht auf 24 Säulen, die an jeder Seite gleich vertheilt find, 
und darüber erhebt fid) eine pyramidenfoͤrmige Kuppel, deren 
Höhe jedoch mit dem Grabmale ſelbſt in keinem Verhältniſſe 
ſteht. Der Raum des Thales Joſaphat zwiſchen den zwei 
obenbezeichneten, über den Bach Kidron führenden Brücken ift 
mit einigen Gärten angebaut und hie und da mit einzelnen 
Oelbiumen bepflanzt; eine Strecke lang von der obern bis 
zur untern Brücke fließt der Bach in einem natürlichen Kanale 
unter der Erde und iſt nicht ſichtbar. N 

Weiter ſuͤdlich im Thale geht man über den Begräbniß⸗ 
platz der Juden und läßt dann einen büftern Belfen zur Line 
ken als letzten Fuß des Berges des Aergerniſſes. Dieſe ra⸗ 
gende Felſenmaſſe bezeichnet die chriſtliche Tradition als den 
Platz, wo der Verräther Judas ſeinem fluchwürdigen Daſein 
durch einen Strick ein, Ende machte. Nicht weit davon beginnt 
das von arabiſchen Räubern bewohnte Dörfchen Siloah. 
Die elenden, an den Felſen, dem letzten Abhange des Berges 
des Aergerniſſes angebauten oder in denſelben hineingehauenen 
Hütten, aus geringer Ferne kaum von ben jte umgebenden 
Grabſteinen zu unterſcheiden, ziehen ſich eine geraume Strecke 
am linken Ufer des Kidron thalabwarts, Der * Felſen⸗ 

II. 


— 98 — 


pfad ſteigt bald ſteil empor, bald fällt er eben ſo. Am Ende 
des Dorfes findet man weſtlich am rechten Ufer des Baches in 
dem Zwiſchenraume zwiſchen den beiden Berggehängen des 
Zion und des Morija, der ſich erſt als Felſenſchlucht, dann 
als ſanfte Thalung zum Kidronthale herabzieht, den uralten 
und berühmten Brunnen Siloah, mit einer ſchattigen Baum⸗ 
gruppe umgeben. Zwanzig ausgetretene Steinſtufen führen in 
das Felſengewölbe hinab zu dem kleinen Spiegel des friſchen, 
klaren, etwas ſalzig- bitter ſchmeckenden Waſſers. Er ift ber 
einzige Brunnen in der ganzen Umgegend Jeruſalems und hat 
die beſondere Eigenthümlichkeit, daß er ebbet und fluthet, fo 
daß man faſt glauben ſollte, er hinge mit dem Meere zu⸗ 
ſammen. Der kleine Teich iſt immer belebt durch die arabi⸗ 
ſchen Frauen des nahen Dorfes, die hier das Waſſer für 
ihren Hausbedarf holen und ihre Wäſche darin reinigen. 
Alle dieſe Quelle beſuchenden Pilger waſchen ſich damit die 
Augen, zum Andenken des Wunders, welches Jeſus damit 
verrichtete, indem er den Blindgebornen durch das Naß des 
Brunnens ſehend machte. Hier iſt der Ausgang unterirdiſcher 
Wafferbehälter und Gänge, welche nach dem Zeugniſſe alter 
Schriftſteller nicht nur unter dem Berge 3Worija, ſondern un⸗ 
ter der der ganzen Stadt bis zum Berge Gihon an beffem 
Weſtſeite hinlaufen ſollen. Die mißtrauifchen elferſuͤchtigen 
Türken haben aber hier jede chriſtliche Forſchung gehindert, ſo 
daß hier, wenn die Türken über lang oder kurz nicht mehr 
Herren der heiligen Stadt find (es iſt eine Schande für die 
ganze Chriſtenheit, daß dieſes ohnmächtige, nur durch das fo» 
genannte europäiſche Gleichgewicht gehaltene Volk noch in 
der Stadt ſich als übermüthiger Herrſcher geberden darf, wo 
unfer Herr und Meiſter feine ewige göttliche Lehre durch den 
Opfertod beſtegelt hat), ein großes, fruchtbares, unterirdiſches 
Feld der Alterthumsforſchung fid) öffnen wird. 
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Etwas fübfid) auf derfelben Seite des Baches ſteht ein 
uralter Maulbeerbaum an der Stelle, wo der Prophet Jeſaias, 
auf Befehl des Tyrannen Manaſſe, zerſägt worden fein jo. 
Nahe dabei in einer grünen Thalweitung waren die im alten 
Teſtamente oft erwähnten Gärten des Königs. e 

Nach einer kleinen Strecke füdlich öffnet fid) das Tha 
und zur Rechten tritt von Weſten das Thal Gehinnom ein. 
Ehe beide Bäche fid) vereinigen, trifft man zwiſchen ihnen den 
mehr als hundert Fuß tiefen Brunnen des Nehem ia, 
und in feiner Nähe  teichartige ummauerte Waſſerbehältniſſe. 
Hier endet das Thal Joſaphat; der Bach windet ſich weiter 
zwiſchen hohen und ſteilen Felſenmaſſen in einem wilden furcht⸗ 
bar engen Grunde dem todten Meere zu. Hier hin Läuft der 
Weg nach Jericho. Wir aber wenden uns nun weſtwärts 
dem Thale Gehinnom hinauf. 

Gehinnom, im alten Teſtamente auch Ben Hinnom, im 
neuen Gehenna genannt, ijt wegen feiner wüſten traurigen 
Felſeneinöde von den talmudiſtiſchen Juden als Ort der Hölle 
bezeichnet worden, die ſie mit allen erdenklichen furchtbaren 
Qualen freigebig ausſtatten. 

Nicht weit vom Brunnen des Nehemia finden wir, am 
rechten Ufer des das Thal Gehinnom durchſchlängelnden 
Gihonbachs, die Grabmäler der Könige, an denen noch immer 
Spuren von Gemälden wahrzunehmen ſind. Zu unſrer Rech⸗ 
ten erhebt fid) der Berg Zion, auf dem rechten Thalgebänge 
zu unfrer (ber Aufwärtswandelnden) Linken liegt der Töpfer⸗ 
acter (Hakeldama), der für das Sündengeld des Judas Iſcha— 
riot, die dreißig Silberlinge, gekauft wurde, und jetzt der Be⸗ 
gräbnißplatz der chriſtlichen Pilger und der Chriſten der Stadt 
ift. An ihn ftdft der Berg des böfen Raths, an welchem 
nach Süden der Weg nach Bethlehem hinauf läuft. Wir 
kommen im Thale, das ſich nun nordweſtlich pinaufgtebt, auf 
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bem Bethlehemer Wege am untern Gihonteiche vorüber und 
ſchlagen ſo einen Bogen um den Berg Zion, deſſen jetzt außer⸗ 
halb der Stadt liegende Häuſer in das Thal herabſchauen. 
Auf dieſem nur ſehr mäßig hohen, kahlen und ſteinigen Berge, 
einſt der Sitz des größten Königs der Juden, der ihn auch in 
ſeinen unſterblichen Gedichten verherrlicht hat, erblickt man die 
Moſchee, welche die Türken aus dem ehemaligen lateiniſchen 
Kloſter errichtet haben. Von hier aus bietet ſich dem Auge 
nichts als öde Bergreihen und finſtre Thäler, und ringsum 
herrſcht ängſtliche Todtenſtille, die nur zuweilen durch den Ruf 
des Muezzin: Le illah el Allah, der, eine lebende Uhr, von 
dem Thurme der Moſchee fünfmal des Tages den Gläubigen 
die Stunde des Gebets anzeigt, unterbrochen wird. Das In- 
nere der Moſchee umſchließt viele heilige Orte, vor welchen 
die Türken die größte Ehrfurcht haben, ſo das Grab Davids, 
zu welchem eine kleine Ihüre führt, durch die man jedoch 
nicht eingehen darf; ja man kann ſelbſt nicht einmal durch 
große Geldſummen die Türken bewegen, fte nur zu öffnen. 
Auf der nämlichen Seite ſteigt man in einem Nebengebäude 
auf etwa zwanzig Stufen zu dem Saal hinan, in welchem 
Chriſtus mit ſeinen Jüngern das letzte Oſterlamm gefeiert und 
zum Gedächtniß ſeiner Liebe das heilige Abendmahl eingeſetzt 
haben ſoll; dieſer Saal heißt der heilige Speiſeſaal. Er 
iſt ſchmucklos und einfach und nur geheiligt durch die erhaben⸗ 
ſten Erinnerungen, die ſich an ihn knüpfen. Hier erſchien Je⸗ 
ſus nach ſeiner Auferſtehung mehrmals ſeinen Jüngern, hier 
gef er nach feiner Himmelfahrt den heiligen Geiſt über ſie 
aus, und von hier aus gingen die Apoſtel in alle Welt, die 
Heiden zu bekehren. Man kann dieſen Ort nicht ohne die in⸗ 
nigſte Rührung betreten. Oeſtlich unterhalb dem Berge Zion 
auf einem Berghange hat der Palaſt des Herodes geſtanden, 
aus deſſen Fenſtern man den ganzen Morija überſehen und 
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Alles wahrnehmen konnte, was im Tempel vorging, jo daß 
die Juden eine hohe Mauer vorbauten. Jetzt iſt Alles bis 
auf übermooste, zerſtreut umherliegende und den Berghang an 
das Thal Gehinnom hinab gerollte Bauſteine von Marmor 
verſchwunden. Die beiden Thore an dieſer Südſeite, das zu⸗ 
gemauerte Miſtthor und das Zionsthor haben wir vom Thale 
aus nur zuweilen geſehen, meiſt verſperren aber die Felſen die 
Ausſicht auf die Stadt. Sind wir aber über den untern Gi⸗ 
honteich der Südweſtſeite der Stadt wieder ſehr nahe gekom⸗ 
men, deren Mauer auf dem Felſenabhange dicht über dem 
Thale ſteht, ſo kommen wir an die hohe Citadelle mit dem 
Thurme Davids oder Piſanerthurm, der wie ein uralter Greis 
in das Gihonthal herabblickt. Das Thal macht hier eine 
Biegung und zieht ſich ganz nach Weſten hinauf. Dort liegt 
der obere Gihonteich. Weſtlich läuft der Weg nach St. So» 
hann in der Wuͤſte, ſüdlich nach Bethlehem, auf welchem wir 
eine Strecke im Thale aufwärts gewandelt ſind. Gleich neben 
der Nordſeite des Kaſtells öffnet ſich das Bethlehemer Thor. 
Es iſt von zwei mit gothiſchen Zinnen verſehenen Thürmen 
beherrſcht. Man ſchlägt ſich von hier um die ſcharf nach We⸗ 
ſten vorſpringende Stadtmauer herum. Dieſe Gegend iſt troſt⸗ 
los öde. Die hohe Mauer läuft jenſeits eines trocknen, ſtei⸗ 
nigen, wüſten Grabens hin. Dieſſeits deſſelben dehnen ſich 
türkiſche Gottesäcker aus. Um die Ecke herum wendet man 
ſich am Abhange des Gihonberges, der ſich nicht ſehr hoch zur 
Linken erhebt, in nordöſtlicher Richtung nach dem Damaskus⸗ 
thore hinab. Der Boden iſt ſehr uneben, der Pfad ſteigt und 
fallt und windet Go durch Steintrümmer. So erreichen wir 
nach einer Viertelſtunde das Damaskus thor, durch welches ich, 
von Nazareth kommend, eingezogen war. Vor demſelben be⸗ 
finden wir uns auf einer Ebene von beſchraͤnktem Raume, auf 
der das Auge umſonſt nach einem freundlichen Punkte ſucht 
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und nichts weiter findet, als hie und da einen weißen Leichen⸗ 
ſtein, auf welchem, von keiner Cypreſſe überſchattet, eine türki⸗ 
ſche Frau weint. Das Auge ermüdet in dieſer troſtloſen Ein⸗ 
öde. Hier findet man rechts die Grotte des Jeremias, 
in welcher dieſer Prophet die Klagelieder geſchrieben haben 
ſoll. Durch die ſich weiter ausdehnende, holprige, ſteinbeſäete 
Fläche, die Ebene des Jeremias genannt, gelangt man zu 
einem Hohlwege mit tiefen Abhängen, über welche man zu 
den Gräbern der Könige hinabſteigt; zuerſt in einen vier⸗ 
eckigen Hof, deſſen Seiten etwa 15 Fuß hoch ſenkrecht in den 
Felſen gehauen ſind. Auf einer dieſer Seiten iſt ein großes 
Thor, über das fich ein Fries von der ſchönſten Arbeit Hine 
zieht, und links von demſelben öffnet ſich ein abſchüſſiger Gang, 
durch welchen man, da er verſchüttet und verſperrt ijt, nur 
kriechend und nicht ohne Mühe gelangen kann. Er führt zu 
drei in den Felſen ausgehauenen Sälen und zu einer Menge 
anderer Grabgewölbe von kleinerem Umfang, in welchen die 
Särge, theilweiſe noch ganz, theils in Trümmern vorhanden 
ſind. Dieſe Gewölbe waren durch ſteinerne Thüren von dem⸗ 
ſelben Felſen verſchloſſen und liefen auf Angeln vom nämlichen 
Stein; einige dieſer Thüren ſind noch ganz, andre liegen zer⸗ 
trümmert am Boden. Welcher Zeit die Königsgräber angelos 
ren, und ob ſie wirklich vom Könige David angelegt worden 
oder neueren Urſprungs ſind, darüber ſind die Alterthumsfor⸗ 
ſcher noch nicht einig, obgleich die Führer der Reiſenden ihr 
graues Alterthum außer Zweifel ſetzen. Etwa 10 Minuten 
von den Gräbern der Könige finden ſich die Gräber der 
Richter von derſelben Bauart, nur nicht ſo prachtvoll, und 
hinſichtlich ihrer Benennung in ein eben fo tiefes Dunkel ge⸗ 
hüllt, als jene. 

Vom Damaskusthore mit zwei Thürmen und von arabi⸗ 
ſcher Bauart mit Zinnen in Form von ſteinernen Turbans, 


gehen wir auf der ſteinigen Hügelfläche, dem Platze der ehema⸗ 
ligen Vorſtadt Bezetha fort, und kommen an einigen Baum⸗ 
gruppen vorüber, an der etwas im Bogen ſich ziehen den Mauer, 
an die nördliche ſcharfe Spitze derſelben. Hier ſtehen wir 
wieder über dem Kidronthale und haben uns gegenüber den 
Oelberg. Auf abſchüſſigem Pfade gehen wir an der faſt ge⸗ 
raden öſtlichen Mauer hin, ſehen unten im Thale das Grab⸗ 
mal der heiligen Maria liegen und erreichen an einigen trock⸗ 
nen Ciſternen vorüber endlich das Stephansthor wieder. 

Auf dieſe Weiſe ſind wir um die ganze heilige Stadt 
gewandert und haben alle merkwürdigen Orte und Plätze in 
ihrer naͤchſten Umgebung in Augenſchein genommen. 


Sé, A 


Heilige und berühmte Orte in der Umgegend Jeruſalems. 


Weg nach Bethlehem. — Die Stelle des Sterns der heiligen drei Könige. — 
Kloſter des Propheten Elias. — Ruheſtätte des Elias. — Der Erbſenacker. 
— Rahels Grabmal. — Bethlehem. — Das Kloſter der Geburtsſtätte des 
Herrn. — Die Grotte des heiligen Hieronymus. — Grabſtätten des heiligen 
Euſebius, der heiligen Paula und der heiligen Euſtochia. — Die Grotte 
der unſchuldigen Kindlein. — Die Grotte der Geburt Chriſti. — Die bei, 
lige Krippe. — Das Händchen eines unſchuldigen Kindleins. — Die Grotte 
der Hirten. — Das Dorf der Hirten. — Ein ackernder Fellah. — Die 
Milchgrotte. — Mein Zeugniß des Guardian. — Wanderung von Bethlehem 
nach St. Johann in ber Wüſte. — Die Luftgärten Salomos. — Ein klei⸗ 
nes Abenteuer. — Die drei Teiche Salomos. — Das Dörfchen St. Johann. 
— Das Kloſter St. Johann. — Guter Empfang meiner vom Guardian. 
— Schöne Ausſicht vom Altan des Kloſters. — Der Oelbaum. — Geburts- 
ſtätte St. Johann des Täufers. — Die Wüſte St. Johann. — Der Ort 
der Heimſuchung. — Die Grotte des Täufers. — Das Terebintenthal. — 
Drei Polen. — Das Kloſter zum heiligen Kreuz. — Ein Verſuch, die 
Moſchee el Sakara in der Nähe zu betrachten. — Meine Gefühle und 
Gedanken an den heiligen Orten. — Abreiſe von Jeruſalem. — Ramla. — 
Jaffa. — Reizende und fruchtbare Gegend. — Der wunderlich gekleidete 
öſterreichiſche Conſul. — Kloſter ber ſpaniſchen Franziskaner. — Die zwei 
Söhne des Conſul. — Die Reiſegeſellſchaft. — Abſchied von Paläftina. 


Ich hatte die heilige Stadt und ihre nächſten Umgebungen 
durch öftere Wanderungen genau kennen gelernt und trachtete 
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nun mit Sehnſucht darnach, auch Bethlehem in Augenſchein 
zu nehinen, das nur zwei kleine Stunden ſüdlich von Jeruſa⸗ 
lem entfernt if. In der Frühe eines Märzmorgens pilgerte 
ich in Begleitung eines Prieſters dahin. Der Weg führt durch 
das mehrerwähnte Thor von Bethlehem, auch Thor von Jaffa, 
Thor von Ramla und Pilgerthor (Bab⸗el⸗Khalil) genannt, 
auf dem höchften Punkte der Stadt hinaus in das Gihonthal, 
das, wie wir geſehen haben, in feinem öftlichen Verlaufe Thal 
Gehinnom genannt wird. Wir verfolgten dieſes Thal abwärts 
bis an den Berg des böfen Raths in der Gegend des Töpfer ⸗ 
ackers und erſtiegen dann die rechte Thalſeite. Der Pfad iſt 
fteinig, uneben und die öde Einförmigkeit deſſelben nur hin 
und wieder durch die Trümmer eines Thurmes oder einer Ka⸗ 
pelle unterbrochen. Nach einer guten halben Stunde erreichten 
wir die Stelle, wo die Weiſen des Morgenlandes den Stern 
wieder ſahen, der fie zur Geburtsftatte Chriſti leitete. Hier 
ergießt fid) eine Quelle in zwei ſteinerne, dem Vieh zur Traͤnke 
dienende Tröge. Das Land ringsum ijt an einigen Stellen 
angebaut, doch nur ſelten erblickt man einen Oelbaum. Von 
dieſem Orte gelangt man in einer Viertelſtunde zu einem dem 
Propheten Elias gewidmeten griechiſchen Kloſter. Das Gebäude 
iſt verfallen, und bietet außer einem ehrwürdigen Oelbaume 
wenig Merkwürdiges dar. Das dichte Laub dieſes Baumes 
beſchattet einen großen Stein, der dem Propheten Elias zur 
Ruheſtätte gedient haben ſoll und die Form des menſchlichen 
Körpers, von frommen Händen ausgearbeitet, zeigt. Von hier 
aus wird das Land fruchtbarer und angebauter, und nur der 
Erbſenacker macht davon eine Ausnahme. Es iſt dieſer ein 
unfruchtbares Stück Land, das ſeinen Namen von den kleinen 
erbſenförmigen Steinchen hat, mit denen es überſäet iſt. Die 
Sage erzählt, daß die heilige Maria, die mit dem Jeſuskinde 
an dieſem Acker vorbei ging, einen Erbſen füenden Bauer ge» 
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fragt: was er fae? und als biefer ihr ſpottend geantwortet: 
„Steine,“ habe fle gerufen: „Nun, ſo ſoll der Acker auch nur 
Steine tragen,“ und von dieſer Stunde an habe der Acker 
dieſe den Erbſen ſo ähnlichen Steinchen hervorgebracht. Man 
findet dieſelben in aufgeworfenen Maulwurfshügeln, und wenn 
man mit einem Stocke etwas in die Erde gräbt. f 

Abermals eine Viertelſtunde von dieſem Acker entfernt, 
erblickt das Auge 200 Schritte rechts von der Straße, ein 
kleines viereckiges, mit einer Kuppel überdecktes Gebäude: das 
Grab der ſchönen Rahel. Das Thor, das ſonſt in das 
Innere führte, iſt vermauert, und man kriecht jetzt, auf drei 
Stufen emporſteigend, durch ein viereckiges Loch zu dem eigent⸗ 
lichen Grabe. In demſelben ijt ein Felſenſarg, welcher ‚oben: 
rund gewölbt ijt. Er mißt über der Erde 7 Fuß Höhe, 8 
Fuß Länge und 3½ Fuß Breite. Dieſes Grabmal, welches 
die Bethlehemiten unter die älteften Denkmäler des Landes zäh⸗ 
len, wird nicht nur von den Chriſten, ſondern auch von den 
Juden und Türken in hohen Ehren gehalten. 

Je weiter wir vorwärts ſchritten, deſto freundlicher und 
anmuthiger wurde der Weg, und zwiſchen Weinbergen und 
Oelbaumpflanzungen erreichten wir endlich Bethlehem, eine der 
älteſten Städte Judäa's, berühmt als Geburtsort des ſangrei⸗ 
chen Königs David, ber hier als Knabe die Heerden feines 
Vaters weidete, und noch weit berühmter als Geburtsort des 
Heilands. Das Städtchen oder vielmehr Doͤrſchen Bethlehem, 
d. h. Haus des Brodes, ſonſt auch Ephrata das Fruchtbare 
und „die Stadt Davids“ genannt, liegt an einem felſigen 
Berge, auf welchem ſich die kleinen weißen, mit Ruinen unter⸗ 
miſchten Häuſer terraſſenförmig erheben und freundlich aus ein⸗ 
zelnen Gruppen von Feigen⸗ und Olivenbäumen hervorblicken. 
Der nördliche Abhang des Berges iſt ganz mit Feigen⸗, der 
ſüdliche mit Oelbäumen beſtanden, und rings um den Berg 


„ 


Lepoig.d Englische Kunst - 


— 107 — 


ziehen ſich herrliche, aber wüſt liegende Thaler, bie eines beſ⸗ 
ſeren Anbaues fähig wären, wenn ber Fleiß der Einwohner 
nicht vom Drucke des tuͤrkiſchen Despotismus, der den frucht⸗ 
barſten Boden bald in eine Wüſtenei verwandelt, wie von ei⸗ 
ferner Fauſt niedergehalten würde. Feſte Mauern und tiefe 
Wallgräben umgeben das Städtchen, um die Einwohner eini⸗ 
germaßen vor den Einfällen räuberiſcher Beduinen zu ſchützen. 
Die Anzahl der erſteren beträgt etwa 4 bis 5 Hundert, meiſt 
Chriſten, die ſich durch Verfertigung von Roſenkränzen, Kreu⸗ 
zen und Heiligenbildern nähren, die ſie den immer ab⸗ und 
zuſtrömenden Pilgern theuer verkaufen. 

Bethlehem hat die hoͤchſte Bedeutung für den Chriſten 
durch das Heiligthum der Geburtsſtätte des Heilands. Dieſe 
liegt außerhalb der Stadt nach Morgen zu auf einem kleinen, 
nur 100 Schritte entfernten Hügel. Ein großes Kloſter ere 
hebt ſich über der heiligen Stelle, das von drei Confeſſtonen 
der chriſtlichen Kirche: von Griechen, Armeniern und Katholi⸗ 
ken bewohnt wird, und drei Kirchen in ſich faßt, in denen die 
einzelnen Parteien ihre Andacht verrichten. Das außerordent⸗ 
lich geräumige Gebäude iſt wie eine Feſtung mit hohen und 
ſtarken Mauern umgeben und nur ein enges, niedriges Pfört⸗ 
chen führt in einen geräumigen Vorhof. In demſelben ſchrei⸗ 
tet man durch eine kleine Pforte in die Hauptkirche, die, ob⸗ 
wohl ſie öfter zerſtoͤrt und wieder aufgebaut wurde, dennoch 
unverkennbare Spuren ihres alten griechiſchen Urſprungs an 
fit) trägt. Sie ift in Geſtalt eines Kreuzes erbaut. In der 
großen Vorkirche ſtehen in vier Reihen 48 Säulen von wei⸗ 
fem Marmor von 2 Fuß 4 Zoll durchſchnittlicher Breite und 
16 bis 18 Fuß Höhe. Da das Schiff der Kirche kein Ge⸗ 
wölbe hat, ſo ruht der mit Blei gedeckte Dachſtuhl nur auf 
einem ſtarken hölzernen Fries. Vierzig unter dem Dachſtuhle 
angebrachte Fenſter beleuchteten das Hauptſchiff der Kirche, das 
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von bem Chore durch eine Mauer getrennt ijt. Auf derſelben 
erblickt man einige zertrümmerte Moſaikgemälde und Spuren 
anderer Malereien und Inſchriften. Wendet man ſich von da 
links durch eine kleine Pforte und geht dann rechts gerade 
aus, ſo kommt man zu der Abtheilung, die ſonſt den Katho⸗ 
liken gehörte, aus der ſie jedoch von den Griechen vertrieben 
und in eine eigene Kirche gewieſen worden ſind, die zwar we⸗ 
niger geräumig als dieſe, aber weit prachtvoller und mit Ge⸗ 
mälden verziert iſt. Ihre Hauptzierde iſt eine vortreffliche Or⸗ 
gel. Von der oben erwähnten Abtheilung, bie man bie fa» 
tharinenkirche nennt, ſteigt man auf 25 engen, nur ſpärlich be⸗ 
leuchteten Stufen in eine unterirdiſche Kapelle, in welcher die 
Franziskaner zuweilen Meſſe leſen. Von da 10 Schritte ge⸗ 
rade aus führt ein kleiner Gang zur Grotte des heiligen Hie⸗ 
ronymus, in welcher dieſer berühmte Kirchenvater einen großen 
Theil ſeines Lebens zugebracht haben und auch darin begraben 
worden ſein ſoll. Neben ihm ſollen die Gebeine des heiligen 
Euſebius und die der heiligen Paula und ihrer Tochter Euſto⸗ 
chia ruhen. Auf den Grabſtätten der Letztern liegen die in 
Wachs geformten, ſich faſt ganz gleich ſehenden Bildniſſe der 
Mutter und der Tochter. Geht man von hier aus wieder nach 
der unterirdiſchen Grotte zurück, ſo führen links fünf Stufen 
aufwärts zu einer vergitterten, mit einem Altare verzierten 
Grotte, in welcher die Körper der unſchuldigen Kindlein be⸗ 
graben find, welche Herodes hatte umbringen laſſen. Am Als 
tare wird von den Franziskanern täglich das Lamm geopfert, 
für welches die unſchuldigen Kindlein ihr Leben gelaſſen haben. 
Steigt man noch etliche Stufen aufwärts, ſo kommt man 
durch eine Thüre zu der Stelle, „wo der Stern oben über 
ſtand“, der die drei Weiſen aus Morgenland bis hierher lei⸗ 
tete. Wir befinden uns in der heiligen, nicht genug zu ver⸗ 
ehrenden Grotte, wo der Weltheiland geboren wurde. Einige 
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40 Lampen, Geſchenke chriftlicher Fürſten, brennen an einem 
Orte, von welchem das Licht aller Welt ausging, und zu dem 
das Licht des Tages nie eindringen kann. Dieſe Grotte, die 
eine Kirche bildet, iſt 38 Fuß lang, 10 Fuß breit und 9 Fuß 
hoch. Die Wände ſind von mit Silber und Gold geſtickten ſeide⸗ 
nen Gardinen bedeckt und der Fußboden mit köſtlichem Mare 
mor ausgelegt. Im Hintergrunde nach Oſten zu iſt die 
Stätte, wo Maria, die Tochter des Hauſes David, den Welt⸗ 
heiland gebar. Sie iſt mit Lampen beleuchtet und durch ei⸗ 
nen ſilbernen Stern in der Marmorplatte bezeichnet, welche 
die einfache Umſchrift trägt: 

„Hie de virgine Maria Jesus Christus natus est.“ 
(Hier iſt Jeſus Chriſtus von der Jungfrau Maria geboren worden.) 

Drei Fuß hoch über dieſer Stelle an der Wand des 
Felſens ſteht eine -auf zwei Säulen ruhende Marmortafel, bie 
zum Altare dient. Unter dem Altare brennen in Form eines 
Halbmondes täglich neun Lampen, die von den Katholiken 
Abends, von den Griechen Morgens und von den Armeniern 
des Nachts unterhalten werden. Ein ſilbernes Gitter in Form 
einer ſtrahlenden Sonne umſchließt ſie. Sechs Schritte weiter 
nach Süden, zwiſchen den beiden Stiegen, von den die eine 
zur Kirche der Griechen, die andere zu der der Armenier führt, 
kommt man ebenfalls auf zwei Treppen, deren jede nur drei 
Stufen hat, zur Krippe, dte einen Fuß über dem Boden er⸗ 
haben und mit Marmor überzogen iſt. In einer von einer 
Marmorſäule geſtützten Felſenniſche ſtehend, in welcher täglich 
5 Lampen brennen, zeigt fle den Ort an, wo auf Stroh gee 
bettet der Herr des Himmels und der Erde lag, und man darf 
annehmen, daß weder der Stall, in welchem Jeſus geboren 
wurde, noch die Krippe von ihrem urſprünglichen Platze hin⸗ 
weg gerückt find. Einige Schritte von der Krippe zeigt ein 
Altar die Stelle an, wo die heiligen drei Könige die auf 
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einem Steine figende Marin mit bem Jeſuskinde anbeteten und 
ihr die Huldigungsgeſchenke darbrachten. Die ganze Kirche 
zur Geburtsſtätte des Heilands ift ein Gegenſtand der zärtlich- 
ſten Verehrung, und wohl nirgend wird das Herz zu ſanftern 
und andaͤchtigern Gefühlen geſtimmt als hier. Sie beſitzt ei⸗ 
nen Reichthum trefflicher Gemälde, welche die Geheimniſſe der 
Menſchwerdung, die Anbetung der Weiſen, die Ankunft der 
Hirten und alle jene Wunder darſtellen, die ſich allda ereignet. 
Tag und Nacht dampft Weihrauch vor der Wiege des Welt⸗ 
erlöſers, und die Räume der Kirche tönen wieder von den 
Lobgeſängen der auf ihren Knieen liegenden Pilger aller chriſt⸗ 
lichen Confeffionen. Alles ſtimmt die Seele zu einer Begei⸗ 
ſterung, die fid) nur fühlen, aber nicht beſchreiben läßt. 

Als ich wieder in der den Latelnern angewieſenen Abthei⸗ 
lung des Kloſters ankam, zeigte man mir ein verdorrtes Händ⸗ 
chen von einem der durch Herodes erwürgten Kinder, das von 
den Mönchen ſehr werth gehalten wird. Hierauf ging ich vor 
die Stadt nach dem Orte, wo die himmliſchen Heerſchaaren 
den Hirten die Geburt des Herrn verfündigten. Der Weg 
dahin führt eine halbe Stunde lang nach Oſten zu durch ein 
mit Olivengärten angebautes Thal zu einer Höhle, der Grotte 
der Hirten. Auf zwanzig Stufen ſteigt man in dieſelbe 
hinab; fie muß ehedem ſehr fdjón geweſen fein, da man hie 
und da noch einige Spuren früherer Pracht bemerkt. Beſon⸗ 
ders ſteht man noch auf dem Fußboden bunte, vlereckige, einen 
halben Zoll ſtarke Steine, mit denen er ausgelegt war, und 
findet auch noch einige halbverfallene Altäre. Oberhalb der 
Grotte ſteht eine alte, etwa 80 Schritte im Quadrat haltende 
Mauer, die einen Haufen unordentlicher Ruinen umfaßt, das 
Dorf der Hirten, die die Stimme des Himmels vernahmen, 
als er ihnen die Geburt des Herrn enthüllte. Hier ſoll einer 
heiligen Sage nach der Urvater Abraham ſich eine Hütte und 
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dem Herrn einen Altar gebaut, hier ſoll Jakob, als er aus 
Meſopotamien zurückkehrte, mit ſeinen Heerden gewohnt, und 
hier der Knabe David die Schafe feines Vaters gehütet haben. 
Die Umgegend Bethlehems bot außer einigen unbedeuten⸗ 
den Trümmern weiter nichts Merkwürdiges mehr, und ich 
kehrte mit den Prieſtern, die mich begleiteten, wieder in das 
Kloſter zurück. Wir kamen an einem Fellah (Landmann) vor⸗ 
über, der mit einem Kameele feinen Acker pflügte, der einzige 
arbeitende Menſch auf dem ganzen Felde. Das Thier zog den 
plumpen Pflug eben ſo geduldig, wie unſre Ochſen. Ein Paar 
hundert Schritte hinter dem Kloſter führten mich die freund⸗ 
lichen Mönche zur Milchgrotte, einer ſonſt kleinen, jetzt aber 
ziemlich geräumigen Felſenhoͤhle, in welcher fi die heilige 
Jungfrau kurz vor der Flucht nach Aegypten mit dem Jeſus⸗ 
knaben verborgen und ihn darin geſäugt haben ſoll. Bei dice 
ſem füßen Geſchäfte ſollen einige Tropfen Milch auf den Fel⸗ 
ſen gefallen ſein und dieſen erweicht und weiß gefärbt haben, 
Und in der That ſind die ſchmutzigweißen Kalkſteine ſehr 
mürbe, ſo daß man Stücken abbrechen und ſie zu Staub zer⸗ 
reiben kann. Dieſer foll ein bewährtes Arzneimittel für gebä⸗ 
rende und ſaͤugende Mütter ſein, und nicht nur die Frauen 
der griechiſchen, ruſſiſchen, armeniſchen und andrer Pilger, ſon⸗ 
dern auch die der Türken und Araber, ſetzen in ihren Nöthen 
ein großes Vertrauen in daſſelbe. Dieſer Aberglaube hat denn 
im Laufe der Zeit die Erweiterung der Höhle veranlaßt. In 
dieſer Grotte ſteht ein aus Felſen gehauener Altar, an wel⸗ 
chem die Franziskaner häufig Meſſe leſen. : 1 
Seitdem habe ich während meines Aufenthaltes in Serus 
ſalem die Geburtsſtätte des Heilandes zu verſchiedenen Malen 
beſucht und bei meinem letzten Dortſein ein von dem Guardian 
des Kloſters, Franziskus Guell, verfaßtes und meine Anweſen⸗ 
heit an dem heiligen Orte beglaubigendes Zeugniß erhalten, 
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das ich noch als theures Andenken unter meinen Schriften 
bewahre “). 

Von Betblehem aus wanderte ich mit einem der italieni⸗ 
ſchen Sprache kundigen Begleiter nach dem Geburtsorte des 
Vorläufers Chriſti, St. Johann in der Wüſte. Er liegt 
weſtlich von Bethlehem, iſt ebenfalls nur zwei Stunden von 
Serufalem entfernt und bildet mit dieſen beiden Städten ein 
gleichſeitiges Dreieck. Der Weg dahin führte an Rebenhuͤgeln, 
Olivenanpflanzungen und herrlich blühenden und duftenden 
Roſengärten vorbei. Links von der Straße erreichten wir 
bald den ſogenannten Luſtgarten Salomo's, einen Haufen 
großartiger Ruinen, die mit einer 16 Fuß hohen Mauer um⸗ 
geben ſind. Wir traten durch die offene Pforte in ein Laby⸗ 
rinth verfallener Hallen und Gemächer, in denen man noch 
die Spuren ehemaliger Pracht und Herrlichkeit erblickt. Dieſe 
Ruinen feſſelten uns nicht lange. Aber wir fanden die Pforte, 
durch die wir eingegangen waren, verſchloſſen, und ein anderer 
Ausgang ſchien nicht vorhanden. So weit wir in dem gros 
ßen Raume umherblickten, kein menſchliches Weſen war zu er⸗ 
ſpahen, und die Mauern ſtarrten viel zu hoch empor, als daß 
wir hätten wagen können, ſie zu überſteigen. Wir durchirrten 
die Ruinen noch einmal; an einigen Stellen gewahrten wir 
Spuren von Feuer, das unlängſt hier gebrannt hatte. Nach 
langem Suchen kamen wir an eine armfelige, mehr unter als 
über der Erde erbaute Hütte, in welcher ein altes Weib faf, 
das bei unſerm Eintritte erſchrocken in die Höhe fuhr. Ich 
verſprach ihr in arabiſcher Sprache ein Trinkgeld, wenn ſie 
uns die Pforte öffne. Sie läugnete, dieſelbe verſchloſſen zu 
haben, fragte jedoch zugleich, wie viel wir ihr für den Dienſt 
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geben wollten. „Zwanzig Para“, erwiderte ich, „wenn * 
öffneft, wo nicht, eben fo viel Schläge.“ 

Unſre drohend erhobenen Stöcke und das verſprochene 
Trinkgeld, etwa ein Groſchen nach unſerm Gelde, bewirkte 
unſre Befreiung aus der Haft ſchneller, als wir anfänglich ge⸗ 
glaubt hatten. Etwa eine Stunde von Bethlehem entfernt, 
liegen die Teiche Salomo's, drei an der Zahl. Sie ſind 
in beinahe unzugänglichen Bergen eingegraben, einer über dem 
andern, fo daß die beiden untern erſt bewäfjert wurden, wenn 
der obere überfloß. Sie verſahen Jeruſalem und Bethlehem 
mit Waſſer, und man ſieht noch die zum großen Theil verfal⸗ 
lenen Waſſerleitungen, die es in jene Städte führten. Dieſe 
Teiche tragen das Gepräge des hoͤchſten Alterthums, und man 
will ſeinen Augen kaum trauen, wenn man ſieht, wie ſie in 
den Felſen eingehauen ſind, und bedenkt, welche unermeßliche 
Anſtrengung ihre Herſtellung ohne Anwendung des Pulvers 
zum Felſenſprengen gekoſtet haben muß. Das Waſſer zu dies 
jen Teichen liefert eine Quelle, die ſich in den unterirdiſchen 
Gewölben ſammelt und nach und nach in die Teiche fließt. 
Die Ufer derſelben beſtehen aus 12 Fuß ſtarken Mauern, die 
ſchräg nach dem Waſſer zulaufen, und an bieje jtoft wieder 
ein 10 Fuß breiter Mauervorſprung, auf welchem man bequem 
um die Teiche gehen kann. In die Tiefe ihres Bettes führen 
von allen vier Seiten Stufen hinab, ſo daß man zu dem 
Waſſer, es mag hoch oder tief ſtehen, jederzeit gelangen kann. 
Das ganze Werk, ſicherlich eine Schöpfung des bauluſtigen 
Salomo, iſt ſo gut ama daß es noch Jahrtauſende ſtehen 
kann. } 

Gine Stunde Wegs von hier entfernt, der über eine ziem⸗ 
lich ſteile Hügelreihe fuhrt, erreichten wir das von tiefen frucht⸗ 
baren Thälern umſchloſſene arabiſche Doͤrfchen St. Johann, 
den Geburtsort Johannes des Täufers, von ^" Evangeliften 
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„die Stadt Juda“ genannt. Es liegt auf einer kleinen An⸗ 
höhe zwiſchen den höchſten Gebirgen Judäa's und ſchließt des 
Merkwürdigen viel in ſich. Die Stätte, wo der heilige Jo⸗ 
hannes geboren ward, findet man eine kleine Strecke abſeits 
vom Dorfe. Sie wurde ſchon in früherer Zeit von den Chri⸗ 
ſten für ſchweres Geld erkauft und über derſelben eine Kirche 
nebſt einem anſtändigen Wohnhauſe aufgeführt. Doch gar 
bald wurden die Prieſter von den unruhigen Türken aus dem 
Heiligthume vertrieben und kehrten erſt im Jahre 1679 wieder 
nach St. Johann zurück. Nun bauten ſie ein ganz neues und 
feſtes Kloſter von Grund aus auf, und dieſes bietet ihnen 
ſeitdem eine ſichere Schutzwehr gegen die Angriffe des arabi⸗ 
ſchen Raubgeſindels im Orte, das noch weit wilder und roher 
ift, als die muhamedaniſchen Bewohner der Umgegend, und 
keine Gelegenheit vorbei läßt, die Mönche zu kränken. Das 
Kloſter ijt ein anſehnliches, geräumiges, mit hohen büftern 
Mauern umgebenes und durch ein ſtarkes Thor geſchütztes Ge⸗ 
bäude, den Franziskanern vom heiligen Lande gehörig, welche 
ſpaniſche Mönche ihres Ordens zur Verrichtung des Gottes- 
dienſtes hierher ſenden. Der Guardian des Kloſters, ein Spa⸗ 
nier, mit Namen Triphon Lopez, dem ich ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben aus dem Kloſter zu Jeruſalem überbrachte, empfing 
mich äußerſt freundlich und zuvorkommend, wies mir eine kleine 
Zelle an und ſendete mir dann einen andern Geiſtlichen, be- 
auftragt, mir die Merkwürdigkeiten der heiligen Stätte zu gei» 
gen. Dieſer führte mich zuerſt auf die Terraſſe des Kloſters, 
von der aus man eine reizende Ausſicht in die umliegende 
Gebirgslandſchaft und in die herrlichen Thaͤler genießt, welche 
die Berge von Judäa unb Philiſteria ſcheiden, die wohl hoch, 
aber nicht ſteil und vom Fuße bis zum Gipfel mit den ſchön⸗ 
ſten Oelbäumen beſtanden ſind. Es iſt dieſer Baum einer der 
wichtigſten und nutzbarſten, welche die Erde erzeugt. Seine 
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dunkeln, unten weißgrauen Blätter find ſchmal, wie bie unjver 
Weidenbäume, ſeine Blüthen nur klein und unſcheinbar. Aber 
der Baum erſetzt durch ſeine guten Eigenſchaften, was ihm an 
Schönheit abgeht. Die länglichen Früchte, die ſich bei ihrer 
Reife gegen den Herbſt ſchwarz färben, erreichen die Größe 
einer großen Corneliuskirſche, und aus ihnen preßt man das 
Baumol, das im Orient anſtatt des Schmalzes oder der But⸗ 
ter an die Speiſen gethan und auch als Brennſtoff verwendet 
wird. Nicht ſelten genießt man auch die Früchte mit Salz 
und Pfeffer eingemacht, eine ſehr geſunde Speiſe, die den ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Sekten im Oriente wahrend ihrer oft 30 
bis 40tägigen Faſten allein zur Nahrung dient. Das Holz 
des Oelbaumes hat herrliche Maſern und laͤßt ſich, eine ſehr 
feine Politur annehmend, zu den ſchönſten Meubeln verwen⸗ 
den. Kein Baum verdient den Beinamen „unſterblich“ - fo 
ſehr, wie der Oelbaum, denn haut man den Stamm ab, ſo 
ſproſſen bald neben dem alten Stocke neue Schößlinge aus 
den Wurzeln, die in einigen Jahren wiederum zu ſtarken Bäu⸗ 
men werden. An den judäiſchen Bergen find. die Oelbäume 
der Reihe nach gepflanzt; die in der Nähe des Kloſters erhe⸗ 
ben fich auf Terraſſen übereinander, fo daß fij in den 14 bis 
16 Fuß breiten Zwiſchenraumen, die, von 7 bis 8 Fuß ho⸗ 
hen Mauern gebildet, bis zum Gipfel des Berges aufſteigen, 
die Erde ſammelt, in welcher die Bäume wurzeln. 

Von einem der Gipfel der judäifchen Berge blickt jüdlich 
eine Burgruine herab, die aus den Zeiten der Philiſter her⸗ 
rühren fol. Nördlich fällt der Blick auf ein anmuthiges 
angebautes Thal, welches der Eichgrund fein ſoll, in wel: 
chem Saul mit ſeinem Heere gegen die Philiſter zog. Dieſe 
ſtanden gegen Abend „auf einem Berge jenſeits zwiſchen Sucho 
und Aſeka am Ende Damim, die Israeliten auf einem Berge 
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dieſſeits, alfo daß ein Thal zwiſchen ihnen war*)." Dieſes 
iſt von einem Bache, den mir der Prieſter „Dorrente“ nannte 
durchſchnitten, und aus ihm ſteckte David die fünf glatten 
Steine in ſeine Hirtentaſche, mit denen er den prahlenden Rie⸗ 
fen Goliath zu Boden ſchleuderte. Der Schauplatz dieſes merfe 
würdigen Kampfes iſt in dieſem Thale zu ſuchen. 

Weiter im nördlichen Hintergrunde der judäiſchen Gebirge 
bezeichnete mir der Prieſter ein hervorragendes Berghaupt als 
den Berg der Makkabäer, wo die Gebeine vieler jener 
Helden liegen ſollen, die Judäa vom Joche Syriens befreiten. 
Von dieſem Berge herab ſoll Gott dem Erzvater Noah den 
Befehl ertheilt haben, die Arche zu bauen und Alles, „was 
auf Erden kreucht und fleucht,“ hineinzuthun, als er die 
verdorbene Welt mit der Sündfluth ſtrafen wollte. Außer der 
ſchon erwähnten Burg ſtarren von den Gipfeln der Berge noch 
mehrere Ruinen herab, die ſicherlich aus den Zeiten der Kreuz⸗ 
züge herrühren. 

Als mir der Prieſter alle denkwürdigen Platze der Um⸗ 
gegend von der Terraſſe aus genannt und gezeigt hatte, führte 
er mich in die in Kreuzesform erbaute, mit Marmor ausgelegte 
und mit drei Altären und vielen werthvollen Gemälden ge⸗ 
ſchmückte Kirche, in der ſich jedoch, wie in allen Kirchen des 
Orients, weder Stühle noch Bänke befinden, weil die Betenden 
mehr beim Gottes dienſte knieen, als ſitzen und ſtehen. An der 
linken Seite der 36 Fuß langen und 24 Fuß breiten Kirche 
führen durch ein vergoldetes Gitter etwa 12 Stufen in eine 
Grotte zur Geburtsſtätte Johannes des Täufers. Sie iſt mit 
ſchwarzen und weißen Marmortafeln ausgelegt, mit gold» und 
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ſilbergeſtickten Seidenvorhängen überdeckt und durch mehrere 
Lampen beleuchtet. Ein Stern bezeichnet die Geburtsſtätte und 
darüber über einer Felſenniſche ſteht auf einer verzierten Mar⸗ 
mortafel die Umſchrift: 

„Hic praecursor Domini natus est.“, c 

(Hier iſt der Vorläufer des Herrn geboren worden.) 

Am nächſten Morgen machte ich einen Ausflug in die 
drei Stunden öftlich von St. Johann entlegene Wüſte, in wel⸗ 
cher Johannes ſieben Jahre lang in Demuth und Buße lebte. 
Der Weg führte mich zunächſt an dem Orte vorüber, der un⸗ 
ter dem Namen: der Ort der Heimſuchung, bekannt iſt. 
Die Ruinen eines von der heiligen Helena erbauten Kloſters 
bezeichnen die Stelle, wo das „Landhaus des Zacharias“ 
ſtand, in welchem Maria ihre Freundin Eliſabeth beſuchte. 
Unter dieſem verfallenen Gebäude, das am Fuße eines Berges 
liegt und theilweiſe in den Felſen gehauen iſt, ſieht man eine 
offene Kapelle mit einem aus Steinen roh zuſammengefugten 
Altar, der den Ort bezeichnet, wo die beiden Freundinnen zu⸗ 
ſammentrafen, und an welchem alle Jahre von den Kloſter⸗ 
geiſtlichen am Tage der Heimſuchung Meſſe geleſen wird. Un⸗ 
ter dem eigentlichen Hauſe des Zacharias aber, das an der 
rechten Seite der Straße liegt, befindet fid) ein fchöner, von 
dem Gebirge geleiteter Brunnen, an welchem viele arabiſche 
Frauen ſtanden und Waſſer ſchöpften und in großen irdenen 
Kriigen auf dem Kopfe nach Hauſe trugen. Ich wollte mit 
ihnen ein Geſpräch anknüpfen, aber ſie verhüllten entweder 
mit ihrem Kopftuche oder mit der Hand das Geſicht, und 
ſahen mich durch die Finger an, ohne mir Rede zu ſtehen. 
Ich erreichte die Wuͤſte in etwa einer Stunde. Sie iſt nicht 
ſo öde und unfruchtbar, wie die arabiſche, die ich durchzogen, 
unb von den Abhängen ber fie umgebenden Berge blicken eie 
nige Dörfer herab. An einem ſolchen Felſenabhange faſt in 
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der Mitte deſſelben befindet ſich die Grotte des Täufers, die 
durch Menſchenhand in den Felſen gearbeitet zu ſein ſcheint. 
Denn der Felſen, welcher über fie herabhängt, reicht hin und 
wieder bis zur Erde herab und bildet auf dieſe Weiſe natür⸗ 
liche Saulen, die die Decke tragen. Sie ijt ungefähr 4 Fuß 
breit und 8 Fuß lang und im Innern an der nördlichen Fels⸗ 
wand entſpringt eine Quelle, die ſich vor der Grotte zwiſchen 
Felſen ſammelt und ein ſo tiefes und breites Bett bildet, daß 
man ſich bequem darin baden kann. Aus dieſem Bett fließt 
fle in den Bach Dorrente, der am Fuße des Berges von Abend 
gegen Morgen ſich hinzieht und ſich endlich in das todte Meer 
ergießt. | 

Ich genoß einige Augenblicke der herrlichen Ausficht, die 
man von hier aus hat, und wollte endlich dem Bache nach in 
den Eichgrund oder das Terebintenthal gehen, aber 
der Führer, den mir die Mönche mitgegeben, weigerte ſich hart⸗ 
näckig, mir dahin zu folgen, weil er ſich vor den Räubern 
fürchtete, die darin hauſen ſollten. Ich horte ihn geduldig 
an, als aber wirklich ſeine Weigerung Ernſt zu werden drohte, 
fagte ich ihm zürnend: „Sie nehmen 9 Piaſter (1 Fl. 12 Kr. 
oder 20 Sgr.) für den Tag und wollen mich in dieſer fo un- 
ſichern Gegend verlaſſen? Kehren Sie indeß in Ihr Kloſter 
zurück; ich fürchte keine Räuber und werde das Thal und die 
Berge allein durchziehen. Und kaun hatte er dieſes Wort 
vernommen, ſo eilte er haſtig von dannen. So ſtand ich denn 
allein in der Wüſte St. Johannes des Täufers. Wohl wußte 
ich, daß der eben fo mächtige als berüchtigte Beduinenhaupt⸗ 
ling Abugoſch dieſe Berge durchſtreife und ſchon manchen Pil⸗ 
ger ſeiner Habſeligkeiten beraubt habe, wußte, daß reiche Wan⸗ 
derer ihm ſogar Tribut gezahlt oder doch nicht ohne Bedek⸗ 
kung fic) in das Gebirge Subáa'8 gewagt hatten, um vor feinen 
Angriffen ſicher zu ſein, wer jedoch in einem fremden Lande 
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ſehen und lernen will, der muß Bequemlichkeit und Furcht da⸗ 
heim gelaſſen haben, und ſo ſchritt ich ohne Furcht den Berg 
hinab und ſtand bald am Bache Dorrente, aus welchem ich 
5 glatte röthliche Kieſelſteinchen zum Andenken“) mit mir 
nahm, und dann ſeinem Laufe nachging. Noch eine Stunde 
wandelte ich in dem 600 Fuß im Umfange haltenden Terebin⸗ 
tenthale, das ſeinen Namen von den vielen Terebinten (Ter⸗ 
pentinbäumen) hat, die darin wachſen, dem Schauplatze des 
Kampfes zwiſchen dem großen Goliath und dem kleinen David. 
Das Erdreich dieſes Thales ijt fruchtbar, und die rings ſich 
hinziehenden Berge prangen im Schmucke herrlicher Oliven⸗, 
Granat- und Feigenbäume. Furchtlos verweilte ich einige 
Augenblicke in der über dem Thale liegenden Todtenſtille, und 
kehrte dann durch eine Furth des Baches in der Abenddäm⸗ 
merung wohlbehalten nach dem Kloſter zurück. Staunend em⸗ 
pfingen mich die Mönche und mit drohend aufgehobenem Fin⸗ 
ger ſagte der Guardian: „Noch keiner der Fremden, die uns 
beſuchten, hat fein Leben fo gering geachtet, wie Sie.“ Und 
ich antwortete: „Ich habe auf den vertraut, der den Knaben 
David ſchützte, als er ohne Stiftung, aber im Namen des 
Herrn Zebaoth ſeinem furchtbaren Feinde entgegen ging, und 
er hat mich wohl geführt.“ Da beugte der fromme Guardian 
ſein Haupt und reichte mir die Hand und ſchwieg. 

An demſelben Nachmittage waren drei Polen im Kloſter 
eingetroffen, die nach der Revolution aus ihrem Vaterlande 
geflohen waren und nun heimathslos über die Erde irrten. 
Sie waren der deutſchen Sprache mächtig und auch einer der⸗ 
ſelben in der italieniſchen nicht unbewandert. Als wir nun 
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Abends zu Tiſche ſaßen und uns an den verſchiedenen wohl zube⸗ 
reiteten Faſtenſpeiſen labten und des Weines nicht ſchonten, vere 
langte einer der Polen, der ſeiner Uniform nach unter einem Jäger⸗ 
regimente geſtanden hatte, mit barſcher Stimme Fleiſch, Butter u. 
dergl. Aber ſogleich verwies ihm ein Aelterer ſeiner Genoſſen, 
ſeinen Orden nach zu ſchließen, ein Kapitän, die unartigen 
Forderungen; indem er ihn bedeutete, daß er nicht in Feindes 
Land, ſondern in einem friedlichen Kloſter fei, das Alles dare 
biete, was es habe, ohne eine Vergeltung dafür zu fordern, 
und der Jäger ſchwieg beſchämt und ſuchte noch früher, als 
wir das Nachtlager. 

Nach einem Aufenthalte von drei Tagen kehrte ich am 
nächſten Morgen mit einem vom Guardian beglaubigten Zeug⸗ 
niffe meiner Anweſenheit nach Jeruſalem zurück.“) Der Weg 
führte anfänglich durch lachende Weinberge und Berggärten 
bergauf, war aber mit ſcharfen Kieſelſteinen ſo bedeckt, daß ich 
nur mühſam darauf fortkommen konnte. Nach einer guten 
Viertelſtunde zog er fid) zwiſchen Bergen hindurch in ein lan⸗ 
ges, ſchönes Thal und darin zu einem den Georgiern gehöris 
gen Kloſter: Zum heiligen Kreuz genannt, welches hohe, 
mit ziemlich verblichenen Malereien bedeckte Mauern umgeben. 
Der Sage nach iſt dieſes Kloſter an der Stelle erbaut, wo 
der Baum ſtand, aus welchem das Kreuz des Heilands gezim⸗ 
mert wurde. Die kurze Strecke nach der Stadt war bald er⸗ 
reicht und wohlgemuth langte ich in meiner Zelle in der 
Casa nuova, unb von den Mönchen herzlich begrüßt, wieder an. 

Die noch wenigen Tage meines Aufenthaltes benutzte 
ich, die in und außer der Stadt gelegenen heiligen Stätten 
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zu wiederholten Malen zu beſuchen und vorzüglich den Oelberg 
zu beſteigen, um mich an feiner umfaſſenden Ausſicht zu ergöz⸗ 
zen. Einen Verſuch, in den Vorhof des Tempels Galomo'é 
zu dringen, um die Omars⸗Moſchee zu beſehen, hätte ich bei» 
nahe mit dem Leben gebüßt. Vorſichtig war ich durch das 
Thor des Vorhofes eingetreten und wollte eben, um genau bes 
richtet zu werden, die arabiſche Wache fragen, als dieſe meiner 
Frage mit Steinwürfen zuvorkam und mich auf ſolche Weiſe, 
daß mir oft die Steine um den Kopf ſauſten, durch die kleine 
daran ſtoßende Straße verfolgte. Athemlos langte ich in dem 
Kloſter wieder an, wo mir die Mönche, denen ich meinen Vor⸗ 
fall erzählte, ſagten, daß ich nicht der erſte fei, dem es fo ers 
gangen, daß ich aber noch gut davon gekommen ſei. Noch an 
demſelben Tage kaufte ich mir Proviant für die Weiterreiſe, 
brachte mein Gepäck in Ordnung und miethete mir einen Füh- 
rer mit einem Eſel, um daſſelbe bequem fortbringen zu kön⸗ 
nen, und verließ am andern Morgen 8 Uhr — es war an 
einem Sonnabende, den 5. April 1834 — die heilige Stadt. 
Ich hatte in ihr und ihren Umgebungen 21 genußſelige Tag 
verlebt. 
Ich habe es in meiner Darſtellung ſoviel wie möglich 
vermieden, von meiner Perſon und meinen Gefühlen an den 
hochheiligen Orten zu reden; ich würde mich oft haben wieders 
holen müſſen. Denn es waren die reinſten Gefühle hoher An⸗ 
dacht und Gottesverehrung, die mein Herz durchglühten, es 
waren gottinnige Gedanken und Betrachtungen, die mich fort 
und fort belebten. Wer an dieſen Stätten eines unreinen 
Gedankens fähig wäre, müßte ein verſtockter Böſewicht fein. 
Mit dieſen Empfindungen und frommen Gedanken meiner Seele 
haben ſich meine Knie vor der Krippe gebeugt, in welcher der 
Erlöſer als neugebornes Kind gelegen, hat mein Mund den 
Steinſarg geküßt, der ihn als Leiche geborgen. Ich war ſtets 
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gang und gar durchdrungen von der hohen Bedeutung der Orte, 
die mein Fuß betrat. 

Ich gedachte nach Alexandrien zurückzukehren, und mein 
Weg führte zunächſt nach Rama oder Ramla, aber die 
Straße dahin, die Ibrahim Paſcha eben in gangbaren Stand 
ſetzen ließ, war wegen der vielen Schluchten und Felſenvor⸗ 
ſprüngen zum Gehen wie zum Reiten gleich gefährlich und 
beſchwerlich, und fing erſt bei dem genannten Städtchen etwas 
ebener und bequemer zu werden an. 

Rama iſt 5 Meilen von Jeruſalem entfernt und hat eine 
herrliche Lage, iſt aber ſchlecht gebaut. Die Häuſer gleichen 
großen Lehmhütten, und die Straßen ſind ſo abſcheulich, daß 
man, wenn es regnet, in den Schmutz derſelben bis an die 
Knie verſinkt. Von einer ſonſt ziemlich bedeutenden Stadt iſt 
es zu einem ärmlichen Dorfe mit nur 400 Einwohnern herab⸗ 
geſunken. Gleich bei meinem Eintritte ſuchte ich das daſelbſt 
befindliche Franziskanerkloſter auf und nahm darin mein Nacht⸗ 
quartier, weil man in demſelben das ſicherſte und bequemſte 
Obdach findet. In der Frühe des andern Morgens wechſelte 
ich meinen Führer mit einem andern und trat mit dieſem den 
Weg nach dem 3 Meilen entfernten Jaffa an. Dieſe Stadt, 
das alte Joppe, liegt amphitheatraliſch an einem zum Ufer 
des mittelländiſchen Meeres gehörigen Berge, und ijt nach der 
Ebene zu wohl eine Stunde weit mit den herrlichſten Oelbaum⸗, 
Citronen⸗, Pomeranzen⸗, Granatäpfels, Feigen⸗, Dattel⸗ und 
Mandelgirten umgeben, die, aus der Ferne geſehen, einem 
prächtigen Walde gleichen. Welch eine Fülle der edelſten Süd- 
früchte findet man hier und fo billig, daß man 20 bis 25 
Stück der herrlichſten Apfelſinen für einen Groſchen kauft! 
Die befeſtigte, mit einem Kaſtell gekrönte Stadt gilt für einen 
der älteſten Plätze der Welt, da ſie der Sage nach von einem 
Sohne Noahs gegründet worden iſt. Hier ſoll auch Noah 
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nach ber Sündfluth ſeine Tage in Ruhe beſchloſſen und hier 
der Prophet Jonas ſich zu Schiffe geſetzt haben, als er vor 
dem Angeſichte des Herrn flüchtete, um der Stadt Ninive Buße 
zu predigen. Hier landeten die Schiffe aus Tyrus, welche das 
Cedernholz und den Marmor zum Tempelbau Salomo's her⸗ 
beibrachten, und hier predigte der Apoſtel Petrus das Evan+ 
gelium und erweckte die Tabea vom Tode. Die Einwohner 
dieſer in alter und neuer Zeit berühmten Stadt, deren Anzahl 
ſich auf 7000, theils Chriſten, theils Muhamedaner, beläuft, 
treiben einen anſehnlichen Handel mit den verſchiedenen Pro⸗ 
bucten ihres Landes, das fruchtbar und gut angebaut, alle 
Sorten von Süd- und andern Früchten und außerdem noch 
Mais, Dura, Gerſte, Bohnen, Linſen, Erbſen u. ſ. w., und 
verſchiedene Sorten trefflicher Melonen liefert. Das gute Erd⸗ 
reich der Felder belohnt die Mühe des Landmanns bedeutend, 
Weide und Futter für Rinder, Kameele, Eſel, Pferde und 
Schafe findet ſich im Ueberfluß. Dieſer Länderſtrich iſt einer 
der fruchtbarſten Paläſtina's, das ſelbſt zu den fruchtbarſten 
Landern der Erde gehoͤrt. Und noch bis auf den heutigen 
Tag ſieht man die Merkmale von dem Fleiße der Juden, die 
dieſes Land urbar machten. Sie laſen die Steine auf, ſetzten 
ſie reihenweiſe wie Mauern aufeinander, hielten dadurch das 
Erdreich in Terraſſen zuſammen und zogen das ſchönſte Gee 
treide der verſchiedenſten Arten. Indeſſen ſteht die frühere 
Fruchtbarkeit des Bodens zu der jetzigen in keinem Verhält⸗ 
niſſe mehr. Das Land ſeufzt gegenwartig unter dem Druck 
türkiſcher Despotie, und ein Sprichwort ſagt: „Wohin der 
Fuß eines Osmanli tritt, da wächſt kein Gras wieder.“ 

Am 7. April Nachmittags 1 Uhr traf ich in Jaffa ein, 
und da es daſelbſt keine öffentliche Herberge gab, jo wurde 
ich zum öſterreichiſchen Conſul gewieſen, von dem ich ein Quar⸗ 
tier und auch nähere Auskunft über meine Weiterreiſe erhal⸗ 
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ten würde. Ich begab mich zu bem alten, äußerſt höflichen 
und freundlichen Mann, der ſich, wie mir ſchien, für jeden 
Europäer intereffirte; ich war aber bei meinem Eintritt nicht 
wenig erſtaunt über die poſſirliche Kleidung des alten Herrn. 
Sie war weder europáijd), noch orientaliſch, vielmehr ein Gee 
miſch verſchiedener Volkstrachten. Ein blauſeidener Kaftan 
umſchloß ſeinen ſchmächtigen Leib und wurde an den Hüften 
von einem rothen Gürtel oder Shawl zuſammengehalten, um 
feine Beine ſchlotterte eine ſchmutzigweiße, europäiſch zugeſchnit⸗ 
tene Hofe, und feine Füße ſtaken in bunten Pantoffeln. Das 
freundliche Geſicht beſchattete ein ziemlich großer Schnurrbart, 
das Haupt war, wie das eines Türken, glatt raſirt, und dar⸗ 
auf balaneirte ein altvateriſcher großer, mit Federn und Treſ⸗ 
ſen beſetzter Dreimaſter aus der Zeit Friedrichs des Großen. 
So ſonderbar und lachenerregend das Ausſehn dieſes Mannes 
war, ſo lieblich und herzgewinnend war ſeine Rede. Sogleich 
empfahl er mich an das Kloſter der ſpaniſchen Franziskaner, 
und ertheilte mir die Nachricht, daß ein nach Alexandrien be⸗ 
ſtimmtes Schiff ſegelfertig im Hafen liege, aber erſt in fünf 
Tagen dahin abgehen werde, ba feine Fracht noch nicht voll» 
ſtändig fei. Sodann ließ er mich nach meiner Wohnung bes 
gleiten. Ich wurde von den ſpaniſchen Mönchen mit ernſter 
Höflichkeit empfangen und während der 5 Tage meines Auf— 
enthaltes anſtändig bewirthet. Während der Zeit, in welcher 
ich einige Ausflüge in die fruchtbaren Auen der Umgegend 
oder in das bunte Gewirre des Hafens machte, langten noch 
zwei italieniſche Kaufleute im Kloſter an, die, in Smyrna 
wohnhaft, aus Jeruſalem kamen und auf demſelben Schiffe 
mit mir nach Alexandrien zu reiſen gedachten. 

Der 12. April war zur Abreiſe beſtimmt, und am More 
gen deſſelben Tages begaben wir uns, die beiden Kaufleute 
und ich, in die Wohnung des Herrn Francesco Domiani, fo 
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hieß ber öͤſterreichiſche, aus der Levante gebürtige Conſul mit 
dem dreieckigen Hute. In feinem Bureau ſaßen feine beiden 
Söhne auf einem am Boden ausgebreiteten Teppiche und ſchrie⸗ 
ben ohne Tiſch und Stuhl aus freier Hand. Der eine lebte 
dem Andern um drei Tage voraus, denn dieſer bemerkte in 
meinem Wanderbuche den 12. April, während jener in dem 
Paſſe der Kaufleute den 15. einſchrieb, und mich wunderte 
nur, daß ſie in der Jahreszahl übereinſtimmten. Um 5 Uhr 
Abends gingen wir, oder wurden vielmehr von halbnackten 
Arabern zu dem Boote getragen, das uns zu dem wegen der 
vielen Klippen fern vom Hafen liegenden Schiffe brachte. Die 
Geſellſchaft beſtand außer der Mannſchaft, den beiden Kaufleu⸗ 
ten und mir in einem alten Türken und ſeinem Bedienten, 
einem Knaben von 13 Jahren, mit dem er in einem ſehr 
zweideutigen Verhaͤltniſſe zu ſtehen Toten, und einem Mohren, 
einem in Aegypten anſäſſigen Handelsmanne. Gleich nach unſe⸗ 
rer Ankunft lichtete der palaͤſtinaiſche Kauffahrer die Anker. 
Mit Thränen im Auge winkte ich dem gelobten Lande einen 
Abſchiedsgruß zu, beten Küften uns bald im Abendnebel ver⸗ 
ſchwanden, und ich lebte fortan nur noch in der Erinnerung 
deſſen, was mein Auge daſelbſt geſchaut hatte. 
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Abermaliger Aufenthalt. in Aegypten. 


Meerfahrt. — Kampf des Nilwaſſers mit dem Meerwaſſer. — Feſtſitzen auf ci- 
ner Sandbank. — Strenges Examen. — Verzweifelte Widerſetzlichkeit des 
Mohren. — Schauderhafter Aufenthalt im Duarantänehaufe, — Neue Ein- 
richtung meines Geſchäfts. — Nothwendigkeit des Badens. — Tod eines 
badenden Soldaten durch ein Seeungeheuer. — Die Schlachtbank. — Spe⸗ 
culation der gemeinen Frauen auf Koth. — Schreckliche Armuth der untern 
Volksklaſſen. — Bettelkinder. — Eſelstreiber. — Das Reiten auf Eſeln. 
— Ausfahrten des Vicekönigs. — Ausfahren und Reiten der Frauen des 

Paſcha. — Die Poſten in Aegypten. — Nothwendiger Beſitz einer Laterne. 
— Strenge Strafen. — Rache des Vicekönigs an ſeinem grauſamen Schwie⸗ 
gerſohne. — Straßenpolizei. — Die Körperbildung der Aegypter. — Die 
Kinder der Armen und die der Reichen. — Die Kleidung der Aegypter. — 
Die Lebensart der Aegypter. — Die Frauen. — Einfachheit des Handels. — 
Große Bequemlichkeit im häuslichen und öffentlichen Verkehr. — Unreinlich⸗ 
keit. — Garküchen. — Unanſtändige Oeffentlichkeit. — (Grofe Wohlfeilheit 
der Lebensmittel. — Die geſchlechtlichen Verhaltniſſe. — Die Alme. — Ein 
deutſcher mit einer Negerin verheiratheter Schloſſer. — Schwarze Sklavin⸗ 
nen. — Schließung der Ehe. — Hochzeitsgebrauche. — Die Beſchneidung. — 
Dürftige Geiſter bildung. — Begraͤbniß⸗Ceremonien. — Kaffeehäuſer. — 
Begrüßung. — Bäder und Badehäuſer. — Jagd. — Aerzte und Chirurgen. 
— Blindheit. — Eine merkwürdige Kur in Bethlehem. — Betrügereien 
deutſcher Quackſalber. — Das Frinkwaſſer. — Die Milch. — Der Nil. — 
Das große Nilfeſt. — Ausſaat und Ernte. — Die Feldfrüchte. — Künſt⸗ 
liche Bewaͤſſerung. — Kleefelder. — Der Reis. — Die Baumwolle. — Das 
Zu kerrohr. — Der Kaffeebaum. — Der Weinſtock. — Die Dattelpalme. 
— Der Granatapfelbaum. — Der Paradiesapfel. — Der gemeine Fiigen- 
baum. — Der Pharaonis⸗Feigenbaum. — Der indiſche Feigenbaum. — Die 
Akazie. — Aegyptens vegetativer Reichthum. — Die Religion der Muha- 
medaner. — Der Fatalismus. — Sekten der Muhamedaner. 


Während der erſten fünf Tage ging unſre Fahrt ruhig und 
glücklich von ſtatten, am ſechſten aber, an welchem wir die 
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Mündung des einen Nilarmes bei Roſette zu paſſiren glaubten, 
wurden wir in der Nacht ſo weit zurück verſchlagen, daß wir 
erſt am folgenden Tage die Stelle erreichten. Ein merkwürdi⸗ 
ges Schauſpiel bot ſich hier in dem Kampfe der Wellen des 
Nils mit denen des Meeres meinen Augen dar. Die blaue 
ſalzige Meerfluth ſchien ſich gegen das füße, trübe Nilwaſſer 
zu vertheidigen, welches letztere, ſpeeifiſch leichter als jenes, 
ungeheuere Wogen aufthürmte und erſt drei Meilen vom Lande, 
immer bekämpft, feine ſchmutzige Farbe mit dem hellen, durch⸗ 
ſichtigen Blau der Meeresfllaͤche vereinigte. 

Am achten Tage unſrer Abfahrt aus Paläſtina, den 23. 
April, erblickten wir die ſandige Kuͤſte Alexandriens, und bald 
ſaßen wir vor dem klippenreichen Hafen auf einer Sandbank, 
da der Kapitän des Schiffes das Geld für einen Piloten ſpa⸗ 
ren wollte und ſich ſelbſt klug genug bünfte, jene gefährlichen 
Stellen vermeiden zu können. Wir wären ſicherlich verloren 
geweſen, wenn nicht eine Lootſe ungerufen erſchienen ware und 
uns in den Hafen bugſirt hatte, woſelbſt der Kapitän feine 
unzeitige Sparſamkeit doppelt büßen mußte. Nun wurden 
ſogleich die Anker ausgeworfen, und kaum war dies geſchehen, 
als ein Guardian oder Wächter auf unſerm Schiffe erſchien, 
um die Schiffsmannſchaft und die Paſſagiere zu zaͤhlen. Ein 
jeder wurde nach ſeinem Namen, nach ſeiner Heimath, nach 
dem Zwecke ſeiner Reiſe, nach ſeinem Handwerk und nach hun⸗ 
dert andern Dingen gefragt, und alles jorgfältig in ein Buch 
eingetragen, einem jeden die Paͤſſe, Wanderbücher und ſonſtige 
Papiere mit einer Art Feuerzange abgenommen und in ein 
hölzernes Gefäß zum Raͤuchern gethan. Das Geſundheitszeug⸗ 
nif, welches mir der Conſul von Jaffa ausgeſtellt hatte, fand 
von Seiten des Waͤchters nicht die mindeſte Berückſichtigung, 
und ich und die beiden italieniſchen Kaufleute nebſt allem un⸗ 
ſern Gepáde wurden in eine Barke geſetzt, um nach dem Gone 
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tumazhauſe gebracht zu werden. Mit uns Europäern wurde 
der Guardian auf dieſe Weiſe bald fertig, nicht ſo mit dem 
Afrikaner. Der Schwarze fträubte ſich, dem Befehl Folge zu 
leiſten, und als ihn die neun Matroſen ſammt dem Kapitän 
mit Gewalt fortſchleppen wollten, hieb er mit feiner füichter⸗ 
lichen Kraft ſo unter ſie, daß bald keiner vor Blut mehr aus 
den Augen ſehen konnte. Zehn Männer mußten ihm weichen. 
So blieb er denn mit ſeinen Gegnern allein auf dem Schiffe, 
woſelbſt er nur 20 Tage Quarantaine hatte, während wir 
im Contumazhauſe 21 Tage abhalten mußten. Am Ufer ge⸗ 
landet, wurden wir wie Verbrecher hinter der Stadt hinweg 
nach dem Contumazhauſe gebracht, wo ſogleich ein zweites 
Verhör über das Woher und Wohin mit uns angeſtellt wurde. 
Sodann wurden uns zwei Zimmer angewieſen, das eine für 
die Kaufleute, das andre für mich; aber o Himmel, was wa⸗ 
ren das für abſcheuliche Löcher! Vergebens ſuchte das Auge 
nach einem Tiſche, nach einem Stuhle, nach einem Fenſter, 
und die ſchmutzige Erde des Fußbodens war uns als Bett 
angewieſen. In dieſem meinen Elende hatte ich wenigſtens 
den leidigen Troſt, daß viele Andre ein gleiches Schickſal mit 
mir theilten, und ich pries mich noch glücklich in meinem Zim⸗ 
mer, als ich die daran grenzenden Schweinſtälle erblickte, die 
mit arabiſchen und türkiſchen, ſchwarzen und weißen Soldaten⸗ 
weibern ſo angefüllt waren, daß man in der von ihnen aus⸗ 
gehenden ſtickenden Atmosphäre leicht die Peſt hätte bekommen 
fonnen. Zwar wachte ein Guardian über die Reinlichkeit und 
Ordnung des Hauſes, und wie er darüber wachte, davon gab 
der 6 Fuß breite und 30 Fuß lange Gang vor den Zimmern 
an jedem Morgen ein ſchreckliches Zeugniß. Eben fo nachläſ⸗ 
ſig war er in Befolgung der Regel, daß keiner der ſpäter An⸗ 
gekommenen mit einem früher Dageweſenen in Berührung 
komme. Freilich hätte auf dieſe Weiſe der Wächter den gan⸗ 
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zen Tag über in dem Gange fiehen müſſen. Derſelbe war 
aus Vorſicht, damit keiner daran denke, zu entſpringen, beſtän⸗ 
dig verſchloſſen, aber auch ohne dies würde es keiner gewagt 
haben, indem jeden Flüchtling ohne weiteres Urtheil der Tod 
trifft. O wenn doch der, welcher die Idee zu ſolchen Contu⸗ 
mazanſtalten ins Leben rief, drei Tage in einem ſolchen Ker⸗ 
ker den Vorſchmack der Hölle koſtete, er würde wie ich ausru⸗ 
fen: „Lieber zehnmal die Schrecken der Peſt, als nur einmal 
das Elend der Quarantaine!“ Wie mir erging es den beiden 
italieniſchen Kaufleuten aus Smyrna, die ihre Neugierde, Ale⸗ 
randrien zu ſehen, verwünſchten, da ſie dieſelbe ſo ſchwer büßen 
mußten. Am behaglichſten in dieſen unſaubern elenden Räu⸗ 
. men befanden fid) die Negerfrauen, die aus Syrien, wo ihre 
Männer unter den Waffen ſtanden, in ihre Heimath zurückkeh⸗ 
ren wollten. An den unerträglichen Geſtank gewöhnt, den fie 
fortwährend ausdünſten, verſchlägt es ihnen wenig, ob ſie 14 
Tage auf einer Stelle liegen, wenn ſie nur der Ruhe pflegen 
können und das Nöthige zu ihrem Lebensunterhalt bekommen. 
Ich und meine Reiſegefährten mußten denſelben aus unſern 
Beuteln beſtreiten, allein da das Eingekaufte erſt durch drei 
bis vier Hände ging, ehe es zu uns gelangte, ſo erhielten wir 
natürlich auch nur den dritten oder vierten Theil davon, der 
kaum hinlänglich war, unſern Hunger zu ſtillen. Endlich, ach 
endlich! war der zwanzigſte Tag vorüber. Die beiden Kauf⸗ 
leute hatten einige Muſtkanten beſtellt, um den letzten Abend 
bei Geſang und Tanz zu feiern, und beide waren, trotz ihrer 
Jahre, doch recht fröhlich. Der Morgen des 14. Mai, der 
uns der ſchweren Haft entließ, wurde von uns mit Jubel be⸗ 
grüßt, und ich athmete tief auf, als mich die freie friſche Luft 
wieder umfing. Unter allen ſchlimmen Abenteuern, die ich er⸗ 
lebte, ſoll mir der Aufenthalt in eeng et zeng Haufe 
E unvergeßlich bleiben! ` 
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Ich nahm meine Wohnung wieder im Haufe des aus 
Darmſtadt gebürtigen Tiſchlers Georg Müller, bei dem ich frü⸗ 
her ſchon gewohnt hatte, und richtete mir daſelbſt eine Werk⸗ 
ſtätte ein. Doch betrieb ich mein Geſchäft nicht wieder in 
Compagnie, ſondern auf alleinige Rechnung, und bald war 
ich mit Arbeit ſo geſegnet, daß ich die Nächte zu Hülfe neh⸗ 
men mußte. Dennoch badete ich mich an jedem Abend und 
jedem Morgen im nahen Meere und fühlte mich nach jedem 
Bade geſunder und kräftiger an Körper und Geiſt. Eine ſolche 
Erfriſchung iſt in jenem warmen Lande ein unerläßliches Be⸗ 
dürfniß, und nicht nur Reiche und Vornehme, ſondern auch 
arme und gemeine Leute befriedigen es faſt täglich. Vorzüg⸗ 
lich aber mußten die Soldaten ſich baden und wurden früh 
und Abends, je nach den einzelnen Corporalſchaften, nach dem 
Meere getrieben. 8 

Einige Tage nach meiner Ankunft verbreitete fid) plotzlich 
in der Stadt das Gerücht, daß einer der badenden Soldaten 
von einem ungeheuern Fiſche verſchlungen worden ſei, und ſo⸗ 
gleich ſtrömten die Einwohner nach dem Strande. Ich hatte 
denſelben gerade verlaſſen, als die Soldaten ſich entkleideten 
und folgte der wogenden Menge wieder, um mich von der 
Wahrheit des Gerüdji8 zu überzeugen. Wirklich war man 
mit Haken und Stangen, den Verunglückten zu ſuchen, beſchäf⸗ 
tigt, und man erzählte mir, daß er, nach Sitte der Araber, 
mit großem Geſchrei, um ſeine Kameraden auf ſeine Schwimm⸗ 
und Taucherkunſt aufmerkſam zu machen, in die Fluth geſprun⸗ 
gen und ſogleich darin untergetaucht ſei. Mehrere von den 
Andern hatten ſich genau die Stelle gemerkt, wo er verſchwun⸗ 
den war, und vermutheten, als er nicht wieder erſchien, daß 
er, des Lebens müde, fid) ertränkt habe. So laut dieſes auch 
einige ausſprachen, ſo waren doch Andre unabläſſig bemüht, 
den Verlornen zu ſuchen, und wirklich zogen ſie nach einer 
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halben Stunde ſeinen Leichnam aus den Fluthen. Aber in 
welch einem fürchterlichen Zuſtande? Arme und Beine waren 
ihm vom Leibe geriſſen und aus den im Geſicht zurückgelaſſe⸗ 
nen Spuren der Zähne ſah man, daß es ein „Pescecane“ 
(Fiſchhund) geweſen, dem der Unglückliche zum Opfer gefallen 
war. Und in der That wurden nach etlichen Tagen von Mal⸗ 
theſer Fiſchern einige ſolcher Seeungeheuer gefangen, deren je⸗ 
des gegen 160 Pfund wiegen konnte. Das Fleiſch dieſer 
Thiere wird von den Menſchen nicht gegeſſen, deſto beſſer 
ſcheint ihnen das Menſchenfleiſch zu ſchmecken, und ſie halten 
ſich gewöhnlich in der Nähe der Badeplätze auf. Am liebſten 
aber weilten fie an jenem Strande, weil dahin alle in der 
Stadt gefallenen Pferde, Rinder und andre krepirten Thiere ge⸗ 
bracht und theils von den Seefiſchen, theils von hungrigen 
Hunden verzehrt wurden, wenn die Wellen einige dieſer Cada⸗ 
ver wieder ans Ufer ſpülten. Daſelbſt befand ſich, und zwar 
unter freiem Himmel, die öffentliche Schlachtbank, in welcher 
Schafe, Rinder, Büffelochſen und Kameele, die zum Laſttragen 
nicht mehr tauglich waren, abgeſchlachtet wurden. In einem 
nahe gelegenen Hauſe wird das Fleiſch von den Eigenthümern 
geviertelt, abgewogen und durch Kameele, Eſel oder Laſtträger 
nach den Fleiſchbänken in die Stadt gebracht. Den Koth, 
welcher aus den Eingeweiden dieſer Thiere auf die Erde ge⸗ 
ſchüttet wird, raffen die ägyptiſchen Frauen ſogleich mit ben 
Händen in ein Gefäß, ſtellen ſich daſſelbe auf den Kopf und 
laufen damit ſo eilends davon, daß ihnen oft die aus dem 
Gefäß überlaufende ekelhafte Flüſſigkeit an der Stirn herab- 
träufelt. Täglich find fie in ziemlicher Anzahl bei der Schlacht⸗ 
bank zu treffen, und oft machen ſie fij mit ihren Fauſten den 
Beſitz dieſer unappetitlichen Beute ſtreitig. Eben ſo ſammeln 
jie ſorgfältig allen übrigen Roth auf den Straßen und ver⸗ 
miſchen ihn mit dem kurzen Stroh, das ihre Rane 
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fo klein wie Häckſel ſchneiden, bis ein dicker Teig daraus wird. 
Aus diefer fo zuſammengekneteten Maſſe formen ſie kleine 
breite Kuchen, trocknen dieſelben in der Sonne und brauchen 
ſie als Brennmaterial, da es in jenen Gegenden nur wenig 
Brennholz gibt. Was ſie davon nicht gebrauchen, packen ſie 
in Körbe und bringen es zum Verkauf auf den Markt. 
Freilich iſt die Armuth unter den niedern Volksklaſſen faſt 
beiſpiellos. Die meiſten Araber vermögen mit ihrem einfachen, 
blauen Hemde kaum die Scham zu bedecken, und doch iſt die⸗ 
ſes Hemd ihr einziges Kleidungsſtück, ihr ganzer Reichthum. 
Nicht ſelten iſt dieſe armſelige Hülle auch noch dermaßen durch⸗ 
löchert, daß man von Weitem glaubt, ſie ſei mit gelben Lappen 
geflickt, während man in der Nähe ſieht, daß es die gelbe Haut 
ihres Körpers iſt, welche durch die Löcher ſchimmert. Solchen 
wandernden Bildern des Elendes begegnet man zu Hunderten 
auf den Straßen. Kommt ein Europäer in eine Stadt oder 
in ein Dorf, ſo laufen ihm gleich ein Dutzend nackte Kinder 
nach, die ihn auf arabiſch mit einem guten Morgen begrüßen 
und ſogleich ihre Hände aufhalten, um eine Gabe in Empfang 
zu nehmen. Gibt man den einen etwas, ſo laſſen die andern 
nicht ab und verfolgen den Fremden durch die Stadt, bis er 
abermals etwas austheilt, ſeien es zuletzt auch nur einige Hiebe 
mit dem Stocke, worauf ſie ſchreiend abziehen. Doch ſind ſie 
ſo klug, zu wiſſen, daß ein Fremder lieber etwas gibt, ehe er 
ſich von ihnen durch die ganze Stadt verfolgen läßt. Schier 
noch zudringlicher, als dieſe kleinen Straßenbettler, ſind die 
Eſelstreiber, die jedem in einem ganzen Node Vorübergehenden 
mit furchtbarem Geſchrei die Tugenden ihrer Thiere anpreiſen. 
Es ſind meiſt ebenfalls Buben, die zu Dutzenden in den Stra⸗ 
ßen ſtehen, den nahenden Fremden alle zugleich umringen und 
ſich oft einander in die Haare gerathen. Hat man ſich 
den einen mit Gewalt vom Halſe geſchafft, fo faͤllt man kaum 


zwanzig Schritte weiter in die Hände eines Andern, und man 
thut wohl, immer einen Stock mit ſich zu führen, um ſogleich 
drein zu ſchlagen, wenn keine Redensarten mehr helfen wollen. 
Mit dieſem Miethhandel verdienen indeſſen dieſe Buben viel 
Geld, denn Herren und Damen, Arme und Reiche, Schwarze 
und Weiße, Jung und Alt — Alles reitet. Nur muß man 
dieſe Eſelstreiber zu behandeln wiſſen, ſonſt kommt man mit 
ihnen nicht aus. Sie fordern nämlich unverſchämt und wer⸗ 
den noch unverſchämter, wenn man ihnen die Forderung zu⸗ 
geſteht. Sie bedanken ſich nicht einmal dafür, ſondern halten 
gleich wieder die Hand zu einem Trinkgelde auf. In dieſem 
Falle kann man nichts Beſſeres thun, als dem Buben ein ſol⸗ 
ches mit dem Stocke zu reichen, worauf er gewiß ſogleich zur 
Demuth zurückkehrt. Hat man indeſſen einen Eſel gemiethet 
und ihn beſtiegen, ſo darf man nur dem Buben ſagen, wohin 
man will, und unter dem fortwährenden Geſchrei des Führers: 
„Richlek gamalek!“ (vorgeſehen!) geht es im raſcheſten Laufe 
durch die engen menſchengefüllten Gaſſen. Will das Thier in 
ſeinem Eifer ermatten, ſo ſtachelt es der Treiber mit einem 
eiſenbeſchlagenen Stocke zu neuer Thätigkeit an, und alle, „die 
nicht ſelbſt Eſel ſind,“ weichen dem Reiter aus. Zwei Reiter 
können neben einander vorüber, begegnen ſich aber zwei bepackte 
Thiere, ſo muß gewöhnlich eins wegen Mangel an Raum wie⸗ 
der zurückgeführt werden, wobei es oft blutige Händel gibt. 
Obwohl eine faſt unglaubliche Anzahl ſolcher Thiere in jeder 
ägyptiſchen Stadt vorhanden, fo ijt doch an Feſttagen ſelten 
eins zu bekommen, wenn man es nicht zum Voraus gemiethet 
hat. Denn an ſolchen Tagen reiten ganze Familien ſchaaren⸗ 
weiſe zu den Thoren hinaus, entweder auf die Jagd oder in 
ihre zwei Stunden von der Stadt entfernten Luſtgärten. An 
einem ſolchen Tage muß man vier Piaſter, etwa acht gute 
Groſchen, Miethgeld für ein Paar Stunden bezahlen, während 
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man zu andern Zeiten für die Hälfte und noch weniger ein 
ſolches Saumthier vom Morgen bis zum Abend benutzen kann. 
Vornehme und reiche Familien haben ihre eigenen, und ich 
habe die erſten Generale mit ihren Frauen faſt taglich durch 
die Stadt reiten ſehen, während ihr Bedienter (Leist), bie 
Hand auf das Kreuz des Eſels gelegt, ihnen nachläuft. So⸗ 
bald dagegen ein ſolcher Herr ſich eines Pferdes bedient, fo 
läuft der Bediente, eine Pfeiſe in der Hand, voran, damit der 
Herr das erſte aller orientaliſchen Bedürfniſſe ſogleich an Ort 
und Stelle bereit findet. Einen Ausritt des Vicekönigs habe 
ich oben bei Gelegenheit der Erzählung meines Ausfluges von 
Kairo nach Schubra beſchrieben. Zuweilen fährt Mehemed 
Ali auch in einem ſchweren, mit vier Pferden beſpannten Wa⸗ 
gen aus, dem zwei Läufer voraus laufen, während er zu beiden 
Seiten von Reitern und hinten von den Pfeifenträgern beglei⸗ 
tet iſt. Nie habe ich ihn mit ſechs Pferden ausfahren ſehen. 
Auch die Frauen des Paſcha reiten und fahren je nach ihrem 
Belieben, doch werden ſie von der Menge weder beachtet noch 
begrüßt, und nicht einmal einer der Wache haltenden Soldaten 
präſentirt das Gewehr vor ihnen. Außer dieſen europäiſchen 
hat man noch altmodiſche Wagen, die jedoch nicht gezogen, 
ſondern von zwei Kameelen nach Art einer Portechaiſe getra- 
gen werden. Darin ſitzen mit untergeſchlagenen Beinen 5 bis 
6 Frauen, deren tief verſchleierte Figuren man durch die fl» 
zernen Gitterfenſter ſehen kann. Die Kameele tragen als 
Zierde einen bunten Federbuſch auf dem Kopfe. Wenn ſich 
die Frauen dieſes Wagens nicht bedienen, ſo gehen ſie wohl 
auch tief verſchleiert über die Straße, doch fo, daß der vers 
ſchnittene Neger, dem die Aufſicht über den Harem anvertraut 
iſt, mit einem türkiſchen Sabel bewaffnet ihnen vorangeht und 
die Frauen ihm der Reihe nach folgen. Dieſe Reihenfolge 
beobachten ſie auch beim Reiten, aber dann reitet ihnen der 
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Wächter auf einem arabiſchen Pferde voraus, und die Frauen 
folgen ihm auf Eſeln, deren Sättel jedoch ſo hoch gebaut ſind, 
daß ſie dieſelben nur mittels einiger Stufen, welche ſich an 
jedem Hauſe der Reichen finden, beſteigen können. Zuweilen 
begegnet jedoch ein Eſel einer Eſelin, und dieſer läuft, unbe⸗ 
kümmert um die ſchöne Laſt auf ſeinem Rücken, jener nach und 
ſetzt die ſchwache Frau, die den Ungeſtümen nicht zu bändigen 
vermag, und ehe der Sklave ihr zu Hülfe kommen kann, nicht 
ſelten unſanft auf die Erde. Um nun wieder auf ihren Sitz 
zu gelangen, befiehlt ſie dem Diener, die Hände auf die Erde 
zu ſtützen, und ſteigt ſo über ſeinen Rücken hinweg wieder in 
den Sattel. $ E 

Die Poften in Aegypten, vorzüglich bie von Alexandrien 
nach Kairo und Suez, werden nicht, wie bei uns, durch Pferde, 
ſondern durch Dromedare beſorgt, die zwar nicht ſo ſchnell 
wie jene, aber von deſto längerer Ausdauer ſind. Die Poſten 
nach kleineren Stationen, oder von den Vorſtädten in die 
Stadt werden durch laufende Poſtillone bedient. Sie tragen 
Schellen in den Händen, die ſie an den Thoren ertönen laſſen, 
um ungehindert paſſiren zu können. 

Wie in Konſtantinopel, ſo darf man auch in Alexandrien 
und Kairo Nachts die Laterne nicht vergeſſen, da die Stadt 
nicht beleuchtet iſt und die Türken fid) gewöhnlich ſchon um 9 
Uhr zu Bette legen. Wird man Nachts in den Straßen ohne 
eine Laterne angetroffen, fo ſetzt man fid) hier denſelben Ver- 
legenheiten wie dort aus, und wird am andern Tage mit eis 
nem Verweiſe entlaſſen. Anders als mit den Europäern wird 
mit den Arabern in einem ſolchen Betretungsfalle verfahren; 
dieſe werden nach Vorſchrift ber türkiſchen Geſetze hart ber 
ftraft. 

Am allerſtrengſten wird jedoch Diebſtahl und Betrug ges 
ahndet, und daher kommt es, daß man das kleinſte Kind in 
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einen Laden oder ein Gewölbe ſchicken kann, um etwas einzu⸗ 
kaufen; es wird nie das Geringſte an Maß oder Gewicht feh⸗ 
len; das Kind müßte denn in den Laden eines Juden gerathen 
ſein, der, er mag ſein, in welchem Lande er will, immer auf 
Betrug ausgeht. Betrügeriſche Bäcker werden mit den Ohren 
an die Thüre ihres Ladens genagelt, oder erhalten die Baſto⸗ 
nade, auf dieſelbe Weiſe, wie id) ſolche während meines Auf⸗ 
enthaltes in der Moldau an mehreren vollziehen geſehen und 
beſchrieben habe. Hat ſich indeſſen Einer mehrfacher Dieb⸗ 
ſtähle ſchuldig gemacht, ſo werden ihm die Füße zur Hälfte 
abgehauen und die Finger von den Händen geſchnitten, damit 
fte dieſelben nicht mehr zum Eingriff in andrer Leute Taſchen 
benutzen können. Die friſchen blutenden Wunden werden mit 
ſtedendem Oele getränkt, damit der Brand nicht dazu komme, 
und die Verbrecher ſodann als warnende Schreckbilder wieder 
in Freiheit geſetzt. 

Wie bei uns ſieht man auch ganze geſchloſſene Geſellſchaf⸗ 
ten von Sträflingen, die alle öffentlichen Arbeiten in und aus 
ßer der Stadt verrichten müſſen, und wer die Ehre genießen 
will, in dieſelbe aufgenommen zu werden, darf nur eine Kup⸗ 
pelwirthſchaft treiben und ſich dabei ertappen laſſen. Wenn 
er ſein Beginnen nicht mit dem Kopfe bezahlen muß, ſo iſt 
er gewiß, einen Platz in jenen geſchloſſenen Vereinen zu er⸗ 
halten. Am allerſchnellſten wird der Mörder beſtraft; von 
Gefangniß, Unterſuchung, Urtheil u. f. w. iſt gar keine Rede; 
der nächſte Baum iſt ſein Galgen. Ich bin unwillkürlicher 
Zeuge einer ſolchen ſchnellen Execution geweſen. Von den 
Pyramiden zurückgekehrt, kam ich mit meinen Gefährten in 
ein am weſtlichen Nilufer, Alt-Kairo gegenüber gelegenes Dorf, 
in welchem eben Markt gehalten wurde. Eine große Menge Land⸗ 
leute aus den umliegenden Dörfern waren auf dem Platze bete 
ſammelt, wo die Waaren feil geboten wurden, und wir ſchrit⸗ 
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ten durch dieſelben auf eine Obſthändleriu zu, um uns mit 
einigen Pomeranzen den brennenden Durſt zu löſchen. Da 
drehte ſich einer meiner Gefährten, der ſo eben eine Frucht an⸗ 
gebiſſen hatte, zufällig um, ſtieß einen lauten Schrei aus und 
ließ die Pomeranze fallen. Wir wandten uns ebenfalls 
und gewahrten, kaum zwölf Schritte hinter uns an einem 
Baume, einen in den letzten Todeszuckungen haͤngenden Araber 
mit kirſchbraunem Geſichte, dem die Augen aus dem Kopfe 
getreten waren, und dem ſchwarzes Blut aus der Naſe und 
weißer Schaum aus dem Munde quoll. Als die umſtehenden 
Knaben ſahen, daß der Baumelnde unſere Aufmerkſamkeit er» 
regt hatte, nahmen fie Steine und warfen ihn damit ins Gee 
ſicht, daß Blut und Schaum weit umherſpritzten. Kaum vier 
Schritte davon ſaßen arabiſche Frauen, die Butter, Käſe und 
andre Waaren feil hatten, und ſchienen ſich wenig um das, 
was um ſie her vorging, zu kümmern. Ich erkundigte mich 
bei einer derſelben, was der Gehängte begangen habe, und ers 
fuhr, daß er ſeinen Ortsvorgeſetzten erſchlagen, der ſeinen Sohn 
zum Soldaten eingefangen hatte. Eine regelmäßige Aushe⸗ 
bung der Rekruten iſt nämlich nicht gebräuchlich; der Ortsvor⸗ 
ſtand eines Dorfes erhalt den Auftrag von der Regierung, fo 
und ſo viel Mann zu liefern, und muß nun zuſehen, auf 
welche Weiſe er die aufgegebene Anzahl zuſammenbringt. So 
oft ich ſpaͤter Pomeranzen aß, dachte ich nicht ohne innere 
Rührung an das Schickſal des armen Mannes, der, um ſeinen 
Sohn zu retten, fein Leben auf eine fo ſchmaͤlige Weiſe verlor. 

Von der grauſam ſtrengen Ausübung der Rechtspflege 
mögen folgende Beiſpiele zeugen. Ein Pferdeknecht eines Schwie⸗ 
gerſohnes des Vicekönigs hatte für 5 Para (2½ Pfennig) Milch 
getrunken und war davon gegangen, ohne ſie der Verkäuferin 
bezahlt zu haben. Das Weib verfolgte ihn ſchreiend bis an 
den Palaſt ſeines Herrn. Dieſer hoͤrt die Klägerin an und 
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läßt bann den Beklagten vor fid) fordern. Er fragt ihn, ob 
es wahr ſei, daß er Milch getrunken, und dieſer läugnet es 
hartnäckig. Die Frau beſteht auf der Anklage und jammert über 
ben Verluſt der 5 Para, von denen fie einen ganzen Tag le⸗ 
ben kann. Da fragt der Herr mit zornigem Blicke noch ein⸗ 
mal den Schuldigen, ob die Klage der Frau gerecht ſei? und 
als dieſer abermals beim Läugnen verharrt, droht er ihm mit 
Verluſt feines Lebens, wenn er gelogen. „Du ſollſt Gerech⸗ 
tigkeit erhalten,“ ſagte der Paſcha zu bem jammernden Weibe. 
„Ich laſſe dem Sklaven den Leib aufſchneiden, und findet ſich 
darin nicht, daß er Milch getrunken, ſo laſſe ich dir ſtuͤckweiſe das 
Fleiſch vom Leibe reißen und den Hunden vorwerfen.“ Sie 
blieb bei der Anklage, und ſogleich wurde die Operation, un⸗ 
ter welcher der „Zeisz“ verſchied, in ihrer Gegenwart vorge⸗ 
nommen. Man fand die Milch in ſeinem Magen, und der 
Paſcha ließ dem Weibe die 5 Para auszahlen. 

Ein andres Beiſpiel ſtrenger Gerechtigkeit wurde bald 
darauf an allen Straßenecken erzaͤhlt. Ein Schmied hatte ein 
Pferd deſſelben Schwiegerſohns Ali's beim Aufſchlagen eines 
Hufeiſens vernagelt, und wurde deshalb mit einem ſeiner Hand⸗ 
werksgenoſſen vor den Gebieter gefordert. Kaum war er in 
den Vorhof des Palaſtes eingetreten, als er von mehreren Skla⸗ 
ven gepackt und zu Boden geworfen wurde. Sogleich wur⸗ 
den dem vernagelten Pferde zwei Eiſen abgeriſſen und dem 
mitgebrachten Schmiede der Befehl ertheilt, fie feinem Gefähr⸗ 
ten aufzuſchlagen. So ſehr ſich auch das Herz des Mannes 
dagegen fträubte, er mußte gehorchen, und als er mit die— 
fem traurigen Gefchäfte zu Ende war, fagte der Paſcha höh- 
nend zu dem Unglücklichen: „Nun laufe einmal, damit du 
auch die Schmerzen kennen lernſt, die du meinem Pferde ver⸗ 
urſacht haſt, und dich für die Zukunft geſchickter benimmſt.“ 

Das Gerücht dieſer tyrannifchen Handlung war zu den 
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Ohren ſeines Schwiegervaters gedrungen, der ſich, da es eben 
Sommer war, nicht in Kairo, ſondern in Alexandrien aufe 
hielt, um die friſche Meeresluft zu genießen. Und obwohl das 
Leben dieſes Mannes nicht rein von Grauſamkeiten ähnlicher 
Art iſt, ſo beſchloß er doch die gräßliche That ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes zu rächen. Bald darauf mit Anbruch des Winters, 
der fid) in Alexandrien durch dreimonatlichen Regen kund gibt, 
kehrte der SBicefónig nach Kairo zurück. Denn hier zeichnet 
ſich die Winterzeit durch die ſchönſten Frühlingstage aus. In 
ſeinem Schloſſe angelangt, lud er ſeinen unmenſchlichen Schwieger⸗ 
ſohn, wie gewöhnlich, zum Kaffee und unterhielt ſich mit ihm 
von allerlei Dingen, ohne des vernagelten Pferdes mit einer 
Sylbe zu gedenken. In dem Kaffee jedoch, den jener ſorglos 
trank, lauerte der Tod, und er ſtarb, um für die Zukunft kein 
vernageltes Pferd mehr zu reiten, nach Verlauf von wenig Tagen. 
Große Freude ſoll Mehemed Ali empfunden haben, als er die 
in den Gewölben feines Schwiegerſohnes aufgehäuften Schätze 
in Empfang nahm. Wie hoch ſich die Summe derſelben be⸗ 
lief, konnte nicht beſtimmt werden, aber ſchon wenige Tage 
nach dem Tode ihres Beſitzers wurden ſte auf Kameelen nach 
der Feſtung gebracht. Dem Alten mochten ſie ſehr erwünſcht 
ſein, der ja, wie bekannt, immer in Geldverlegenheit iſt, ſo 
daß er oft die Baumwolle, noch ehe ſie blüht, an die Eng⸗ 
länder um eine Ueberſchlagsſumme verkauft, oder ſie centner⸗ 
weiſe durch ſeinen erſten Miniſter an die Kaufleute und Juden 
losſchlägt, um nicht in höchfteigner Perſon den Hauſirhandel 
zu treiben. Der Vicekönig ift nämlich alleiniger Beſitzer aller 
Baumwollenpflanzungen, deren Zucht im ganzen Lande nur 
für feine Rechnung und die der königlichen Magazine betrie— 
ben wird. 

Ueber die Reinlichkeit in den Städten hat der jedesmalige 
Paſchakah — Platzcommandant — zu wachen, und er weiſt at: 
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len denen ihre Stellen an, die Geflügel, Eier, Butter, Kaͤſe, 
Gemüſe u. ſ. w. zum Verkauf auf den Markt bringen. Den⸗ 
noch kann er nicht verhüten, daß ſeine Anordnungen und Be⸗ 
fehle oft unbeachtet bleiben und ſich die arabiſchen Hökerweiber, 
um ihre Waaren beſſer und eher zu verkaufen, ihre Plätze ſel⸗ 
ber meiſt in den Straßen der Europäer wählen. Sie hatten 
dies in Alexandrien öfter verſucht, obgleich fe nicht ſelten von 
ihren ſelbſtgewählten Plätzen mit Verluſt ihrer ganzen Vor⸗ 
räthe durch den Paſchakah vertrieben worden waren. Eines 
Morgens hatte ich in der Frankenſtraße einige Hühner gekauft 
und felbige einem Knaben gegeben, um ſie in meine Wohnung 
zu tragen, als mit einem Male ein Aufruhr entſtand, und die 
Frau, der ich das Geld für die Hühner bezahlen wollte, da⸗ 
von lief. Eiligſt folgten ihr die andern im Bewußtſein ihrer 
Schuld nach, und als ich mich nach der Urſache dieſer allge⸗ 
meinen Flucht umſah, erblickte ich den Paſchakah zu Pferde in 
Begleitung ſeiner vier Diener, die, ihrem Gebieter voran⸗ 
reitend, 6 Fuß hohe Stäbe auf den Achſeln trugen. Sogleich 
umringten dieſe die Flüchtigen; die Weiber mußten ſich in 
Reihe und Glied ſtellen, und nun wurde die Straferecution 
für die Uebertretung der Befehle vorgenommen. Diejenigen, 
die mit Brot handelten, bekamen zuvor einige Hiebe, ſodann 
wurde von den Dienern das Brot in Stücke zerriſſen und auf 
die Straße geworfen, damit fle es nicht mehr verkaufen konn⸗ 
ten. Die Verkäuferinnen von Gefluͤgel hatten mit jenen glei⸗ 
ches Schickſal; ſie bekamen erſt einige Schläge auf den Kopf, 
dann wurden ihre Gatter, in welchen fie das Geflügel hatten, 
geöffnet und daſſelbe freigelaſſen, ſo daß es einfangen konnte, 
wer da wollte. Die Gemüſeverkäuferinnen kamen noch übler 
weg; ſie mußten ſich auf die Straße ſetzen, und nun ſchlugen 
die Gerichtsdiener mit den Kohlhaͤuptern, den Zwiebeln und 
Lauchſtängeln fo lange auf ihren Köpfen herum, bis kein Stück 
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mehr ganz und brauchbar war. Am allerſchlimmſten aber erging 
es einer Eierverkäuferin. Sie mußte ſich ganz gerade und 
mit erhobenem Haupte hinſtellen, und damit fie dieſe Stellung 
nicht ändere,  ftanden zu beiden Seiten zwei Diener mit erho⸗ 
benen Stöcken; die beiden andern nahmen ihren Eierkorb, der 
etwa 250 Stück enthielt, traten 8 bis 10 Schritte von der 
Deliquentin zurück und warfen ihr ſämmtliche Eier ins Ge⸗ 
ſicht und vor die Bruſt, ſo daß ſie bald über und über gelb 
geſchminkt, und ihr Geſicht kaum noch zu erkennen war. 
Lachend ritt nun der Paſchakah mit ſeinen Dienern davon. 
Nichtsdeſtoweniger ſah ich dieſelben Weiber nach einigen Ta⸗ 
gen wieder auf derſelben Stelle, und hörte, wie ſie über das 
Schickſal, das ſte betroffen, ſcherzten und lachten. Solche und 
ähnliche Beiſpiele willkürlicher, grauſamer Gerechtigkeit ereig⸗ 
nen ſich faſt täglich in den ägyptiſchen Städten, und ich habe ei⸗ 
nige derſelben hier angeführt, um dem Leſer zu zeigen, auf 
welcher niedrigen Stufe die Pflege des Rechts und der Polizei 
in jenem Lande noch ſteht. Wenden wir uns nun zu andern 
Gegenſtänden. ` i 
Die Einwohner Aeghptens find. von Natur wohlgebildet, 
und man kann das ganze Land durchreiſen und wird doch jels 
ten Jemand zu Geſicht bekommen, der durch einen merklichen 
Leibesmangel verunſtaltet ware. Ihre Körperfarbe iſt verſchie⸗ 
den, weiß, ſchwarz, braun, gelb, letztere jedoch keine natürliche, 
ſondern eine durch Kunſt erzeugte. In der erſten Jugend 
werden namlich die Kinder von ihren Eltern mit Salz und 
Oel eingerieben und darauf fo lange den brennenden Sonnen- 
ſtrahlen ausgeſetzt, bis ſie wieder trocken geworden ſind. Da⸗ 
durch verhärtet jid) ihre Haut gleich einem Büffelfelle, fo daß 
weder Hitze noch Kälte mehr Eindruck auf ſie machen. Nicht 
einmal die Fliegen und andre Inſekten, die ſich vor ihren 
Augenhöhlen, wie Bienen vor der Mündung ihres Korbes, 
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verſammeln, ſcheuchen fie fort, denn fie find unempfindlich ge» 
gen die Stiche derſelben, ober zu träge, fie zu verſcheuchen, 
und bereuen gewöhnlich ihre Trägheit erſt dann, wenn ſie 
blind geworden ſind. Eben ſo wenig Sorgfalt verwenden die 
ärmern Volksklaſſen auf die Füße ihrer Kinder, die weder 
durch Schuhe noch Strümpfe geſchützt ſind, und da ſie im⸗ 
mer baarfuß auf dem heißen Sande umherwandeln müſſen, ſo 
ſpringen in ſpätern Jahren ihre Fußſohlen ſo auseinander, 
daß eine Harfenſchlägerin auf den blos liegenden Flechſen ihre 
Kunſt produciren könnte. Die Reichen und Angeſehenen ver⸗ 
ſchonen natürlich ihre Kinder mit jenem ekelhaften Firniß und 
verwenden vielmehr alles Mögliche auf die natürliche Ausbil⸗ 
dung derſelben, die in Schönheit der Körperform und der ma» 
türlichen weißen Hauptfarbe den Kindern der Europäer nicht 
nachſtehen. Und ſowohl die Töchter Aegyptens als Paläſti⸗ 
na's würden ſehr ungehalten über den ungalanten Reiſenden 
fein, der in dieſer Beziehung einem europaiſchen Mädchen den 
Vorzug vor ihnen einräumen wollte. 

Die Kleidung der Aegypter richtet ſich nach Stand und 
Würden; die Mode hat gar keinen Einfluß auf ſie, noch weni⸗ 
ger bringt ſie eine Veränderung derſelben hervor. Die Ein⸗ 
wohner Aegyptens und Paläſtina's weichen in ihrer Kleider 
tracht von ihrer alten und ehrbaren Gewohnheit nicht ab, und 
noch jetzt kann fich der Enkel mit dem Gewande ſeines lir» 
großvaters ſchmücken, ohne darin lächerlich zu werden. Der 
Anzug der Männer in Aegypten iſt von dem der Frauen nur 
ſehr wenig verſchieden und im Ganzen dem ernſten Charakter 
der Nation angemeſſen. In den Städten beſteht die Koͤrper⸗ 
Hille der männlichen Bevölkerung faſt durchgehends in leichten 
weiten Beinkleidern, in einem langen Hemde (Fredje) mit wei⸗ 
ten, und einem Unterrocke mit engen Aermeln, der bis auf 
die Füße fällt und „Dolman“ genannt wird. Dieſen binden 


— - wa 


fle unter der Bruſt mit einem Gürtel oder Shawl, der, mit 
Gold- und Perlenſtickereien verziert, mehrmals um den Leib 
geſchlungen werden kann. In dieſem Gürtel ſtecken ihre Waf⸗ 
fen, während der Tabaksbeutel und die Geldbörſe zu beiden 
Seiten der Bruſt verwahrt ſind. Ihre Strümpfe ſind von 
Tuch, und ihre Schuhe meiſtens aus Schaafleder verfertigt 
und von gelber Farbe. Ueber den gelben Schuhen tragen ſie 
gleichſam als Ueberſchuhe eine Art rother Pantoffeln, die ſie, 
wenn fie auf Beſuch oder zur Moſchee gehen, vor der Thüre 
ausziehen; an Reitern ſieht man zuweilen auch zierliche Halb⸗ 
ſtiefeln. Der Kopfputz beſteht aus einem weißen Turban, der 
beinahe ſo viel Zeug wie ein Unterrock erfordert und ſo ſchwer 
iſt, daß ſeine Laſt in heißen Sommertagen einem Europäer 
unerträglich ſein würde. Dennoch ſchützt er wiederum am 
beſten gegen die Sonnenſtrahlen, wie ich eigens auf meiner 
Wanderung nach dem Sinai erfahren habe. Dieſe Kopfbe⸗ 
deckung wird nicht, wie bei uns, bei Begrüßungen abgenom⸗ 
men, ſelbſt nicht vor den ehrwürdigſten Perſonen; der Gruß 
des Arabers beſteht darin, daß er die rechte Hand vor den 
Mund, dann vor die Stirn und zuletzt auf die Bruſt legt und 
dazu das Haupt verneigt. 

Die Tracht der Frauen beſteht ebenfalls in weiten ſeide⸗ 
nen Beinkleidern und mehreren Ober- und Unterröden von 
rother, grüner, gelber Farbe, die man alle ſehen kann, da das 
eine Gewand immer etwas kürzer iſt, als das andre. Den 
Kopf bedecken ſie mit einem ſchwarzſeidenen Schleier, der zu 
beiden Seiten herabhängt und den fie wie eine Schleppe nach 
ſich ziehen. Ein handtuchartiger Streifen fällt über die Wan⸗ 
gen bis zu den Füßen hinab; über der Naſe ſteht er mit ei⸗ 
nem weißen ſchmalen Bande in Verbindung, das abermals 
einen Theil des Geſichts verhüllt und bis zum Hinterhaupt 
ſich hinzieht. An dieſem Bande hängen von der Stirn über 
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bie Naſe bis zum Mund herab klingende Goldmünzen ſo dicht 
an einander, daß die Damen kaum ſehen können und zuweilen 
ihre beſten Freundinnen, wenn ſie ihnen auf der Straße begeg⸗ 
nen, nicht eher erkennen, bis ſie an einander treten und ihre 
Binden und Bänder, die ſich wie Vorhänge auf⸗ und zuzie⸗ 
hen laſſen, entfernen. Ihr Gruß iſt derſelbe wie bei den 
Männern. ! 
Die Kleidung der Armen ijt, wie ſchon einmal erwähnt, 
ſehr dürftig, und beſteht bei den Männern lediglich aus einem 
blauen Hemde, das um den Leib gegürtet ift, auch tragen fte 
einen Turban. Daſſelbe blaue Hemd, das jedoch oft kaum im 
Stande iſt, ihre Blöße zu bedecken, dient den Weibern zur 
Kleidung. Außerdem winden jte noch ein blaues Tuch um 
den Kopf, das zu beiden Seiten in kurzen Zipfeln herabhängt. 
Als Putz tragen ſie an Händen und Füßen große gläſerne 
Ringe von verſchiedenen Farben, die in Hebron, unweit Jeru⸗ 
ſalem, verfertigt werden. In einem der Naſenflügel haben fte 
nach Art der Bären einen eiſernen oder bleiernen Ring, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß ſie nicht wie jene daran herum⸗ 
geführt werden. Mich wundert indeſſen, daß es noch keinem 
Europäer eingefallen iſt, einer ſolchen Aegypterin einen Strick 
durch ihren Naſenring zu ziehen und fle in feinem Vater⸗ 
lande für Geld ſehen zu laſſen. Nicht ſelten gerathen ſolche 
äghptiſche Frauen aus der unterſten Volksklaſſe mit einander 
in Streit, und ich habe mit eignen Augen geſehen, wie zwei 
in ihrer Wuth ſich in die Naſenringe faßten und nicht eher 
los ließen, bis die eine mit dem Ringe ihrer Feindin auch 
zugleich ein Stück von deren Naſe in den Händen hatte. Dies 
ſes hemdartige Gewand, das einzige, das Männer wie Frauen 
beſitzen, tragen beide fo lange, ohne es zu waſchen, bis es 
ihnen ſtückweiſe vom Leibe fallt, und kümmern fic) wenig 
darum, wenn es ihre Schaam nicht mehr zu bedecken im Stande 
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iſt; ja es gibt Männer, die man als melancholiſche Heilige 
verehrt, welche ganz nackt, ohne daß ſonderlich darauf geach⸗ 
tet wird, in den Staͤdten und Dörfern umhergehen. Unwiſſen⸗ 
heit und Armuth find unter dieſer Klaſſe, die in Schmutz und 
Koth auferzogen wird, beſonders vorherrſchend. Dennoch gibt 
es in ihr eine Art Mittelſtand, der die Schulen beſucht, eine 
gewiſſe Bildung hat, Handel und Gewerbe treibt und ſich mit 
dem kleinen Gewinne begnügt, den dieſe für ihn und ſeine 
Familie abwerfen. 2 

Die Lebensart ber Aegypter ijt febr mäßig und nüchtern, 
daher fie auch ihr Leben bis in die ſpäteſten Jahre hinaus⸗ 
ziehen und ihre Tage mit ſanftem Tode beſchließen. Bei ge» 
wöhnlichen Mahlzeiten begnügen (id) ſogar Perſonen von ho⸗ 
hem Range mit einem aus Reis, Graupen und Hammelfleiſch 
dick gekochten Gericht. Die Schüſſel ruht auf einer großen 
Platte; ringsum liegen Teppiche, auf welchen die Geſellſchaft 
Mittags und Abends beim Eſſen mit untergeſchlagenen Beinen 
Platz nimmt. So wenig als Tiſche, Seſſel, Stühle, kennen 
fie Meſſer, Gabel und Löffel und betrachten dieſe Geräthſchaf⸗ 
ten des Platzes nicht werth, den ſie einnehmen. Sie langen 
die Speiſen mit den Händen aus den Schüſſeln, das Fleiſch 
wird in Stücke geſchnitten und ſo weich gekocht, daß es gar 
leicht zerfällt oder doch mit den Fingern zerlegt werden kann. 
Der Reis wird ohne alle Brühe angerichtet, den ſie dann ohne 
Löffel mit den Händen, ſo wie das Fleiſch ohne Meſſer und 
Gabel, nach dem Munde führen. Ja einige Türken wollen ſo⸗ 
gar behaupten, Mahomed habe diejenigen, Die mit drei Fingern 
zu eſſen pflegen, mit einer Art von Ablaß begnadigt. Ihre 
Kochgeſchirre und Tiſchgeräthe beſtehen aus einigen Keſſeln, 
zwei oder drei hölzernen Näpfen, worin fte die Suppe und 
das Fleiſch anrichten, einigen kupfernen Tellern und Bechern. 
Alles ift nach bem Verhaͤltniß der wenigen Serië abgemeſſen, 
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und der Ueberfluß findet in bieten Häuſern fein Obdach. Die 
Aegypter lieben große Gaſtereien nicht und nehmen nur ſelten 
an ſolchen Antheil, ja ſie beſuchen ſich unter einander nur we⸗ 
nig, und ein geſelliger Ton iſt ihnen fremd. Den Ausländern 
erzeigen ſie jedoch im Falle eines Beſuches eine beſondere Gaſt⸗ 
ſreundſchaft, die freilich von der Art der unſrigen ſehr bet» 
ſchieden, aber zugleich mit einer ernſthaften Aufrichtigkeit oer» 
knüpft iſt und ſowohl von den im Lande gebornen Chriſten 
als Türken auf das Genaueſte befolgt wird. Will man einen 
Türken beſuchen, ſo zieht man vor der Thüre ſeine Schuhe 
und Stiefeln aus, behalt aber die Mütze oder den Hut auf 
und tritt dann mit kreuzweiſe über die Bruſt zuſammengelegten 
Händen und mit einer Verbeugung des Kopfes in das Zim⸗ 
mer. Sogleich wird einem ein Platz auf dem Divan neben 
dem Herrn angewieſen, ſodann bringt ein Diener eine Taffe ` 
ſchwarzen Kaffee ohne Zucker und ſpäter eine brennende Tabaks⸗ 
pfeife. Iſt dieſe ausgeraucht, dann erſt fragt der Herr nach 
dem Zwecke des Beſuches, und iſt dieſer erörtert, ſo entfernt 
man ſich wieder mit denſelben Ceremonien, die beim Eintritte 
ſtatt fanden. Frauen ſieht man nie in den Zimmern ihrer 
Männer, und dadurch entbehrt die Unterhaltung der Lebendig⸗ 
keit und Würze, die jedoch die in Aegypten gebornen und auf⸗ 
gewachſenen Menſchen nicht vermiſſen, weil ſie ſie nicht kennen. 
Die Frauen wohnen in einer andern Abtheilung des Hauſes, 
im Harem, unter Aufſicht eines Verſchnittenen, der ſie auf al⸗ 
len ihren Gängen begleitet. Alle Gejchäfte werden unter Män⸗ 
nern abgemacht, und man ſieht ſich im Gewölbe eines Kaufmanns 
vergebens nach einem weiblichen Weſen um, und ein unkundi⸗ 
ger Käufer würde übel ankommen, wenn er etwa, wie es in. 
Europa üblich ift, zu dem ernſten Verkäufer ſagen wollte: 
„Laſſen Sie Ihre Frau kommen, mit der handelt es ſich leich⸗ 
ter und beſſer.“ An ein langes Handeln und Bieten iſt unter 
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Arabern und Türken gar nicht zu denken, nur Juden und 
Griechen ſchlagen die Hälfte des Kaufpreiſes vor und zwingen fo 
den Käufer, wenn er fi) nicht betrügen laſſen will, zu einem ere 
müdenden Feilſchen. 

Bei dieſer nüchternen, einfachen Lebensart geht dem Ae⸗ 
ghpter, wef Standes und Alters er auch fein mag, nichts 
über die Bequemlichkeit, und darum ſind auch faſt alle Pro⸗ 
feſſtoniſten darauf bedacht geweſen, ihre Gefchafte ſitzend be⸗ 
treiben zu können. Der Schmied hämmert und feilt, der 
Tiſchler ſägt und hobelt ſitzend, der Drechsler zieht ſitzend den 
Bogen mit der einem Hand und Halt in der andern das In⸗ 
ſtrument, das er zuweilen zwiſchen die drei Zehen bald des 
rechten, bald des linken Fußes nimmt und damit an dem 
Holze oder Horne, aus dem er die ſchönſten Arbeiten verfer⸗ 
tigt, auf und nieder fährt. Die Maurer legen ohne Richtwage 
ihre Steinplatten, indem ſie ſo lange Waſſer darauf gießen, 
bis es in der Mitte ſtehen bleibt und ſo darthut, daß die 
Platte wagerecht liegt. — Die Bäcker brauchen kein Gewicht 
zu ihrer Waare, ſie wiegen dieſelbe in ihrer Hand ab, und 
dieſe weiß immer das rechte Gewicht zu treffen. Das Brod 
wird aus Waizenmehl gebacken und in den Straßen zum Ver- 
kauf herumgetragen und auch in die öffentlichen europäiſchen 
Kaffeehaͤuſer gebracht. Wenn die Verkäufer jeden Morgen ihre 
friſche Waare dorthin bringen, nehmen ſie die vom geſtrigen 
Tage übrig gebliebene wieder zurück, denn man ißt in Aegyp⸗ 
ten ſelten Brod, das über Nacht gelegen hat. 

Wie in ihrem Haufe, fo lieben die Aegypter auch auf 
der Straße die Bequemlichkeit über Alles. Hier ſitzen einige 
auf ihren Polſtern und bieten Südfrüchte dar, daneben handeln 
Andre mit ranziger Butter und ekelhaften Käſen, die, wie 
Klöße geſtaltet, in ihrer eigenen Brühe ſchwimmen. Zwiſchen 
dieſen ſitzen zwei Araber, die ſich gegenſeitig om Köpfe raſiren, 
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dicht bei dem Gefäße, worin ber Schmierkäſe duftet. Nur 
ein kleiner Büſchel Haare auf dem Scheitel wird vom Meſſer 
verſchont, aber im Geſichte bleibt der ganze Bart ſtehen, und 
nur wenige wagen ſich mit dem Meſſer an die Lippen. Die 
kurzen Haupthaare weht der Wind in das nahe Gefäß, aber 
den Eigenthümer kümmert das nicht im Mindeſten, denn er 
ſetzt ſeine Eßwaaren doch ab. Mit der Hand, die noch kurz 
zuvor ein nacktes ſchmutziges Kind geprügelt, wird der Käſe 
gereicht, etwas Brühe hinzugeſchöpft und dieſelbe ſodann mit 
der Zunge wieder reinlich abgeleckt. Ueberhaupt ſcheint ihnen 
die Zunge als Waſchſchwamm für die ſtets ſchmutzigen Hände 
zu dienen. Andre bringen gekochte Saubohnen zu Markte und 
verkaufen jte an die Armen, die fo faul find, fid) dergleichen 
ſelbſt zu kochen. Tauſende náfren ſich das ganze Jahr fins 
durch von dieſem einzigen eben nicht ſehr ſchmackhaften Ge— 
richte. Andre holen ſich ihre Nahrung aus den Garküchen; 
die ſich zu ebener Erde mitten in der Straße befinden. Für 
ein Paar Paras erhalten ſie hier hinreichend, dann kaufen ſich 
Mann und Frau für 2 Pfennige Brod, ſetzen ſich unweit der 
Garfüdje auf die Straße und verzehren in gemächlicher Ruhe 
ihre Mahlzeit, die oft der ganzen zahlreichen Familie nicht 
mehr als 4 bis 6 Pfennige koſtet. In großen Städten findet 
man Tauſende ſolcher Garküchen, deren Inhaber Türken oder 
Neger ſind. Sie kochen in der Regel nur für die ärmern 
Volksklaſſen, die entweder zu trag oder zu unwiſſend ſind, ſich 
ſelbſt ein Gericht zuzubereiten oder in ihren ärmlichen Hütten 
keinen Platz für einen Heerd haben. Was in den Garküchen 
nicht aufgezehrt worden iſt, bieten die Inhaber auf offener 
Straße zum Verkauf aus, ja ſie tragen nicht ſelten kleine 
Feuerheerde auf den Köpfen, ſetzen die Speiſen darauf, damit 
fie warm bleiben, und bringen fie jo vor die Thüren ihrer 
Kunden, die dadurch der Mühe überfoben werden, ſelbſt danach 
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zu gehen. So billig bie Speiſen find und fo bequem Biet: 
Einrichtung iſt, ſo wird ſie doch nur von Eingeborenen, ſelten 
von europäiſchen Reiſenden benutzt. So wird in Aegypten 
Alles auf offener Straße abgemacht, Eſſen, Trinken, Schlafen 
und auch manches andre Geſchäft, welches fonft dem Auge 
des Tages verborgen bleiben ſollte, aber eben wegen der Be⸗ 
quemlichkeit der Einwohner nicht verborgen bleibt. Die Ver⸗ 
käuſerinnen tränken ihre Säuglinge vor Aller Augen und jot, 
ſen ſie oft dicht neben ihrer zum Verkauf ausgelegten Waare 
ihre Nothdurft verrichten. Iſt der Markt zu Ende, ſo nehmen 
fie das kleinſte Kind beim linken Fuße und linken Arme, 
ſchleudern es ſich über den Kopf, ſo daß es rittlings auf die 
Achſel zu ſitzen kommt, und überlaſſen es dann dem Kleinen, 
ſich da oben feſt zu halten, wie es geht. Und ich habe Kin⸗ 
der von kaum einem halben Jahre auf dieſe Weiſe behandeln 
ſehen, die dennoch nicht herunterſtelen. Nun packt die Mutter 
fo viel von ihren Geräthſchaften auf den Kopf, als er zu tras 
gen vermag, beſteigt ſodann den Eſel, wenn ſie einen hat, und 
reitet nach Kaufe, oft noch eine Freundin hinter ſich, bie wee 
gen Mangel eines Saumthieres ſonſt zu Fuße gehen müßte. 
Wohl in keinem Lande der Erde lebt man ſo wohlfeil, 
wie in Aegypten, und das Brod mag wohl nirgend ſo billig 
fein, wie hier. Fur drei Pfennige erhält man fo viel, daß 
ein erwachſener Menſch ſich den ganzen Tag davon ernaͤhren 
kann, ein Pfund Rindfleiſch koſtet 9, ein Maas Milch 3, und 
ein Paar junge Hühner 18 Pfennige. Letztere werden in 
Brutöfen bei einem gewiſſen Hitzegrade ausgebrütet und zu 
Tauſenden auf den Markt gebracht, ſo daß mein Hauswirth 
täglich einige Stück ſeinem Hunde zum Frühſtücke kaufte. Der 
Geſchmack derſelben iſt indeſſen bei weitem nicht ſo zart und 
angenehm, als der unfrer europáijdjen, auf dem Wege ber Mae 
tur ausgebrüteten Küchlein. Zu gewiſſen Zeiten kauft man in 
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Städtchen für 3 Piaſter (6 Sgr. S Pf. ober 24 Kr. rheiniſch) 
140, auf den Dörfern 200 Eier. Eine Gans wird mit 3 
bis 4 Groſchen bezahlt, und ſieben Stück wilde Enten oder 
zwölf Stück Wachteln koſten nur einen Groſchen. Verſchiedene 
andre Vögel, welche aus Europa oder von den nahen Inſeln 
während des Winters nach Aegypten ziehen, werden zu Tau⸗ 
ſenden am Meeresufer von den Einwohnern auf Leimruthen 
gefangen oder von den Europäern geſchoſſen, ſodann gerupft 
und zum Verkauf ausgetragen. Man erhält nach Verſchieden⸗ 
heit ihrer Größe das Dutzend für 6 bis 12 Pfennige, und ſie 
ſind wegen ihres Wohlgeſchmacks bei den in Aegypten woh⸗ 
nenden Europäern allgemein beliebt. An grünem Gemüſe iſt 
das ganze Jahr hindurch kein Mangel, und ſelbſt zu Weihnach⸗ 
ten hat man verſchiedene Arten, an denen ſich für einen Hel⸗ 
ler vier bis fünf Perſonen ſatt eſſen können. Für 3 Pfennige 
erhält man 20 bis 30 Stück Gurken, für 1½ Pfennig 3 
Pomeranzen und für daſſelbe Geld eben fo viel Citronen. So 
wenig wie die Juden, eſſen die Araber und Türken Schweine⸗ 
fleiſch, und darum wird die Zucht dieſer Thiere ſehr ſpärlich 
betrieben, auch genießen es die Europäer nur in ben Mona⸗ 
ten December und Januar, da der Genuß deſſelben im Som⸗ 
mer hitzige Krankheiten erzeugt. Unter allen Producten iſt 
der Wein in Aegypten das theuerſte, da das Land ſelbſt nur 
wenig Reben erzeugt; er kommt aus dem Auslande, meiſten⸗ 
theils aus Frankreich und Spanien. Doch hat man in Allee 
randrien die Flaſche zu 1 Piaſter (2 Sgr. 3½ Pf.), in Kairo 
koſtet er 2 bis 3 Piaſter. Angeſehene europäifche Familien, 
auch Profeſſioniſten, wenn ſie in Gunſt des Conſuls ſtehen, 
durfen jid) jedoch zweimal im Jahre einige Fäſſer Wein und 
Branntwein kommen laſſen, wenn ſie vom Conſul einen Erlaub⸗ 
nißſchein dazu erhalten. Dieſen zeigen ſie auf der Douane 
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vor und erhalten den Wein ohne Eingangszoll, der ſonſt auf 
das Faß 2 Thaler beträgt. 

Obwohl die Aegypter, ſowie überhaupt alle Bekenner des 
Islam, mehrere Frauen heirathen dürfen, ſo machen doch nur 
die Reichen von dieſer Erlaubniß Gebrauch, die Aermeren be= 
gnügen ſich gewöhnlich mit einem Weibe. Doch halten ſie 
ſich zuweilen neben ihren rechtmäßigen Weibern noch Sklavin— 
nen, denen ſie die Rechte ihrer Gattinnen einräumen, ohne daß 
jene etwas dawider haben dürfen. Doch find die türfifchen 
Frauen nicht fo befchränft, wie man gemeinhin glaubt, fte ha⸗ 
ben ſo gut ihre Freiheiten, wie die europäiſchen. In der 

Kühle des Abends verfammeln fe ſich auf den terraſſenähnli⸗ 
chen Dächern der Häuſer, oder gehen in den Gärten ſpazieren, 
oder machen Luſtfahrten auf dem Nile oder auf dem Meere. 
Selten wird man in Aegypten oder in der Türkei hören, daß 
eine rechtmäßige Gattin ihrem Manne untreu wird, noch we⸗ 
niger, daß dieſer öffentliche Häuſer beſucht. Dergleichen finden 
ſich in Aegypten unzaͤhlige, und faſt jede Hütte der Araber 
iſt ein ſolches, obgleich dieſe Wirthſchaften ſtreng verboten ſind. 
Allein die Mädchen werden von ihren Eltern nie zu häuslichen 
Arbeiten angehalten. Sie waſchen weder ihre Wäſche, noch 
kochen ſie ſelbſt. Erſtere laſſen ſie von den ſogenannten Waſch⸗ 
männern für geringen Lohn beſorgen, und ihre Nahrung holen 
fe fid) ebenfalls für geringes Geld aus den öffentlichen Gars 
küchen. Statt der Arbeit ziehen fte den leichtern Erwerb voc, 
den ihnen die Wolluſt bietet, und ihre ausſchweifende Lebens⸗ 
art, verbunden mit der ihnen von Natur anklebenden Unrein⸗ 
lichkeit, erzeugen die ekelhafteſten Krankheiten, für deren Hei— 
lung ſie nie etwas thun, ſondern dieſelbe dem Laufe der Naz 
tur überlaſſen. Wehe dem armen Europäer, der zu ſchwach 
iſt, ihren Lockungen nicht zu widerſtehen! Man findet die 
2 und Zelte dieſer Dirnen, „Alme“ genannt, an den 
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Ufern des Meeres unb des Nils, unb fie ftehen meiftentheils 
mit den Schiffskapitänen in traulichen Verhältniſſen, fo daß 
dieſe jeden Europäer, den fte mit ſich führen, in dieſe Zelte 
zu verlocken ſuchen. Doch genug hiervon! das Papier würde 
erröthen, wenn ich die über alle Beſchreibung ſchändlichen und 
frechen Scenen bezeichnen wollte, die in ſolchen Häuſern aufe 
geführt werden. Früher wurden alle Frauen, die eines un⸗ 
züchtigen Umgangs mit Europäern überwieſen wurden, mit 
dem Tode beſtraft, indem ſie in einen Sack genäht und in's 
Waſſer geworfen wurden. In neuerer Zeit hat dieſe tyranni⸗ 
ſche Handlung aufgehört, nicht etwa aus Mangel an ſchuldi⸗ 
gen Opfern, ſondern an hinlänglichen Säcken. N 

Immer aber bleibt es für einen Europäer höchſt gefähr⸗ 
lich, auf die Gattin eines rechtlichen Türken ein begehrliches 
Auge zu richten, und ich bin Zeuge von den fürchterlichen 
Folgen geweſen, die ſich ein ziemlich bejahrter Italiener durch 
ſeinen Leichtſinn für ſein noch übriges Leben zugezogen hatte. 
Er war ſelbſt Familienvater und hatte ſich gelüſten laſſen, eine 
türkiſche Dame in ihrem Garten am Harem zu beſchleichen. 
Plötzlich hörte man einen furchtbaren Schrei, und als man 
hinzulief, fand man ihn mit ausgeſtochenen Augen am Boden 
liegen. Man hatte ihn auf einen Eſel geſetzt und führte ihn 
mit bluttriefendem Geſicht durch die Stadt nach ſeiner Woh⸗ 
nung, wo er mit Weinen, Wehklagen und Vorwürfen von ſei⸗ 
nen Kindern empfangen wurde. Noch gemeiner und unzüchti⸗ 
ger, als bie ägyptifchen „Alme“, find die ſchwarzen Dirnen, 
die bald als Sklavinnen, bald als Freigelaſſene oder ſogar 
Freigeborene in Aegypten leben. In die Sammetwangen einer 
ſolchen freien Negerin, die als Chriſtin eine Zeit lang in Ita⸗ 
lien gelebt und von dorther alle Sünde des Landes mit nach 
Aegypten gebracht hatte, verliebte fid) ein mir bekannter Schloſ⸗ 
ſer aus Brandenburg und verſprach ihr, trotz allen warnenden 


Gegenreden- feiner Freunde, die Ehe. Als er nun dem Viee⸗ 
Conſul in Kairo ſeine Abſicht, die Negerin zu heirathen, mit⸗ 
theilte, fragte ihn dieſer: „Sind ſie ein Chriſt?“ — „Ja!“ 
— „Ihre Geliebte auch?“ — „Allerdings.“ — „Glauben 
ſie an Gott?“ — „Ja!“ — „Und warum glauben ſie an ihn?“ 
— „Weil alle Menſchen jagen, daß ein ſolcher iſt.“ — Und 
wenn nun alle Menſchen ſagen, daß dieſe Negerin eine lüder⸗ 
liche Dirne iſt und ich es auch ſage, warum glauben ſie denn 
das nicht?“ — „Vedreme“ (wir werden es ſehen) ſagte der 
Schloſſer nach einigem Bedenken zum Conſul und ließ ſich 
bald darauf mit ſeiner Schwarzen trauen. Mit ſeinen fünf 
Freunden ward eine luſtige Hochzeit gefeiert, die ſo lange 
dauerte, als das Faß Wein, das dabei getrunken ward. Aber 
ſchon bei der Hochzeit hatte ſie die Freunde ihres Mannes 
liebenswürdiger gefunden, als ihn ſelbſt, und als ſich dieſe nach 
und nach zurückzogen, wollte der jungen Frau das einſame 
Leben in ihrem Wohnhauſe nicht mehr gefallen. Eines Tages 
kurz nach der Hochzeit langweilte ſie ſich dermaßen in ſeinen 
Räumen, daß fte ihren Ehegenoſſen mit ſchmähenden Vorwür⸗ 
fen zur Thüre hinauswarf. 

„Du biſt kein Mann,“ ſagte ſie, „du biſt ein ſchlechter 
Menſch, der an keinen Gott glaubt.“ — „Ich bin Gottes 
Kind,“ antwortete er, „aber du biſt des Teufels.“ 

So zankten fie fic) lange, ohne daß Ge in ihren Schmäh⸗ 
reden nachgab. t = 

„Du biſt kein Chriſt, denn du machft kein Kreuz,“ fuhr 
fle fort, und ruhig antwortete er mir weiter: „Ich habe des 
Kreuzes genug an dir und trage es mit Geduld.“ Und in der 
That, er trug es geduldig, und ließ Alles über ſich ergehen. 

Viele Europäer leben mit ſolchen Negerinnen, die ſie als 
leibeigne Sklavinnen gekauft haben und jede Stunde wieder 
verkaufen können, in den vertrauteſten Verhältniſſen. Doch 
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machen Europäer von dieſem Rechte des Wiederverkaufs nur 
ſehr ſelten Gebrauch, vielmehr ſchenken ſie ſolchen Sklavinnen, 
wenn jte ihnen mehrere Jahre treu gedient haben, die Frei⸗ 
heit, ſo daß ſie kraft des darüber erhaltenen Scheines nicht 
wieder verkauft werden, ſondern ſich verheirathen können. Da⸗ 
gegen werden die, welche bei Türken und Arabern in Dien⸗ 
ſten ſind, nur ſelten frei und ſterben meiſt, wie ſie gelebt, in 
leibeigner Knechtſchaft. 

In Hochzeitsgebräuchen und Ehebündniſſen find bie Aegyp⸗ 
ter ſowohl wie die aſiatiſchen Völker ſehr von den Europäern 
verſchieden, und die Ehen werden geſchloſſen, ohne daß das 
Brautpaar eher etwas davon erfährt, als am Hochzeitstage 
ſelbſt. Die Eltern oder die Verwandten des Paares ſtiften 
die Ehen, wie ſie ihnen am zuträglichſten ſcheinen; die Braut 
hat wenig oder gar nichts mit zu reden, und ihre Neigung 
wird bei der Wahl eines Mannes nicht leicht zu Rathe ge⸗ 
zogen. Iſt nun eine ſolche Wahl entſchieden, ſo werden die 
Eltern des Bräutigams zu dem Vater der Braut zu Gaſte 
geladen, bei welcher Gelegenheit der Tag der Hochzeit und 
der Preis beſtimmt wird, der für die Braut zu erlegen ijt. 
Nach der Landesſitte kann nämlich der Bräutigam von feiner 
zukünftigen Gattin keine Mitgift verlangen, vielmehr iſt er ge⸗ 
halten, dem Vater der Braut eine gewiſſe Summe Geldes für 

die Tochter zu bezahlen. Auch erhält die Braut aus dem 
Grunde keine Mitgift, damit ſie keine Gelegenheit hat, ſtolz 
und herrſchſüchtig zu werden, ſondern fid) in allen Dingen 
ihrem Manne unterwirft und ihre einzige Gewalt auf die vier 
Wände ihres Zimmers beſchränkt. Je mehr Töchter alſo ein 
Vater hat, deſto reicher ſchätzt er fid), beſonders wenn dieſel⸗ 
ben wohlgebildet und gut erzogen ſind. Auf den Dörfern 
genügt es ſchon, wenn man für die Braut ein Kameel, ein 
Maulthier oder ein Paar Eſel opfert, den Städtern aber darf 
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man mit beten Langohren nicht kommen. Iſt man nun über 
die zu zahlende Summe für die Braut einig geworden und 
die Verlobung durch gegenſeitigen Handſchlag beglaubigt, ſo 
begibt ſich der Bräutigam mit dem Vater der Braut zu dem 
Richter, um deſſen ſchriftliche Beſtätigung einzuholen. Wenn 
ein ſolches Mädchen fid) verheirathet, iſt fie hoͤchſtens zwölf 
bis dreizehn Jahre alt. Am Hochzeitstage, der oft der erſte 
iſt, an welchem Braut und Bräutigam ſich von Angeſicht zu 
Angeſicht kennen lernen, geht es ſehr feierlich zu. Auf einem 
wohlgeſchmückten Pferde, Maulthiere oder Kameele wird die 
Braut, nachdem ſie zuvor von ihren verheiratheten Freundin⸗ 
nen feierlich gebadet und geſchmückt worden iſt, in das elter⸗ 
liche Haus, unter fortwährendem Jubel der fie umgebenden 
Menge zurückgebracht. Der fie begleitende Bräutigam. muß es 
ſich gefallen laſſen, zu Fuß in ſeine Wohnung heimzukehren. 
Nach bem Mittagsmahle hingegen, das gewöhnlich aus Reis 
mit Schöpjen= oder Bockfleiſch beſteht, fest er ſich, ebenfalls 
ſauber gebadet und mit weißen Kleidern angethan, auf ein 
Pferd und reitet dem Hauſe ſeiner zukünftigen Gattin zu. 
Auf dem Wege dahin kommen ihm eine Menge Frauen ent⸗ 
gegen, die ihn unter freudigem Jauchzen und Zurufen zu dem 
erſehnten Ziele führen. Bald iſt der Tag vergangen und mit 
dem hereinbrechenden Abend wird die Braut den Armen der 
weinenden Mutter entriſſen. Ein Kameel mit einem lauben⸗ 
artigen, aus Palmenzweigen erbauten Thronhimmel nimmt die 
tief verſchleierte, mit Blumen⸗, Gold⸗ und Perlenſchmuck über⸗ 
ladene Braut und drei bis vier ihrer Freundinnen auf ſeinen ge⸗ 
duldigen Rücken, und führt ſie dem Hauſe des Bräutigams 
zu. Dem Zuge voran gehen Poſſenreißer mit langen Stäben, 
ihnen folgen einige Muſikanten, deren ohrenbetäubende Muſik 
das Jubelgeſchrei der Menge noch übertönt. Der Braut zur 
Seite reiten ihre übrigen Freundinnen, von ihren Sklaven be⸗ 
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gleitet, die zu jeder Hülfeleiſtung bereit find. So bewegt ſich 
unter immerwährendem Schreien der Zug durch die Stadt. 
Iſt die Braut jedoch aus der ärmeren Volksklaſſe, ſo reitet 
fie nicht auf einem Kameele, ſondern wandelt unter einem 
Thronhimmel, der aus vier Säulen beſteht, über die eim ſei⸗ 
denes mit goldenen, lang herunterhaͤngenden Quaſten ges 
ſchmücktes Tuch geſpannt ift, ohne Muſik und weitere Ceres 
monien, und nur mit einer ſchlichten rothen Hoſe und einem 
blauen Hemde angethan, unter dem tollſten Jubel ihrer Be⸗ 
gleitung durch die Straßen. 

Iſt der Zug vor dem Kaufe des Bräutigams angekom⸗ 
men, fo geben fid Männer und Frauen in beſondern Gemä⸗ 
chern der ausgelaſſenſten Luſtigkeit hin, und wenn die Nacht 
hereingebrochen ift, wird vor dem Hauſe des neuen Chepaae 
res ein Freudenfeuer angezündet und die ganze Nacht um 
daſſelbe getanzt. Mit dem Erlöſchen des Feuers ſind auch 
die Hochzeitöfeierlichkeiten zu Ende. : 

Die Kinder ber Aegypter erblicken ohne Hebamme oder 
ſonſtige ärztliche Hülfe das Licht der Welt; die Eltern glau⸗ 
ben, daß die Natur am beſten vollende, was ſie begonnen. 
Sie verwerfen die Taufe und behalten als Abkömmlinge Abra⸗ 
hams die Beſchneidung der Knaben bei, die ſie jedoch nicht 
binnen acht Tagen an dem neugebornen Kinde vollziehen, ſon⸗ 
dern meiſt erſt im dreizehnten Jahre vornehmen, weil auch 
Ismael, von dem ſie ihre Abſtammung herleiten, erſt im drei⸗ 
zehnten Jahre beſchnitten wurde. Allein nicht alle halten an 
dieſer Regel, ſondern laſſen dieſe heilige Handlung ſchon im 
vierten oder ſechsten Jahre des Knaben verrichten. Der Tag 
der Beſchneidung eines Knaben wird in jedem Hauſe feſtlich 
begangen. Im blitzenden, mit Gold und Juwelen überſäten 
Schmucke wird der Kleine auf ein ſtolzes arabiſches Pferd 
geſetzt, deſſen prachtvoller, mit Edelſteinen beſetzter Sattel auf 
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goldgeſtickten Schabracken ruht. Das herrliche lammfromme 
Pferd wird von zwei Sklaven geführt, zwei andre gehen zu 
beiden Seiten des Kindes, um es zu halten. Dem Zuge rei⸗ 
tet ein vermummter Reiter voran, und dieſem folgen mehrere 
Stockſchläger, die mit ihren 6 Fuß langen Stöcken der ſchau⸗ 
luſtigen Menge ihre Fechterkünſte zeigen. Sie verfolgen mit 
ihren Augen die Richtung des Hiebes und trachten danach, 
dem Gegner einen Hieb ins Antlitz beizubringen; wem's ge⸗ 
lingt, der bleibt ſo lange Sieger, bis ein Stärkerer über ihn 
kommt. Während dieſer Fechterkünſte halt der Zug mehrmals 
an. Den Stockſchlägern folgen die Spielleute mit Trommeln, 
Pfeifen, Triangeln und Dudelſaͤcken. Die Trommel beſteht 
aus einem tiefen napfartigen, irdenen Gefäße, über welches 
eine Haut ausgeſpannt iſt. Auf dieſem Felle paukt der Spie⸗ 
ler mit einem dicken Lederſtreifen fleißig herum. Den Knaben 
geleiten die nächſten Freunde des Hauſes jubelnd und ſprin⸗ 
gend. So geht der Zug durch die Hauptſtraßen der Stadt, 
und ſchreiend folgt ihm die Menge nach. Iſt der Knabe 
ſchon erwachſen, ſo legt er beſtändig die Hände auf die Bruſt 
und grüßt mit dem Haupte nach allen Seiten hin das ihn 
umjauchzende Volk, bis der Zug vor dem Hauſe angekommen 
iſt, wo die Ceremonie der Beſchneidung vor ſich geht. 

Auch mit den ärmern Kindern, die nur des Reichthums 
der Kleidung entbehren, werden dieſelben Ceremonien vorge⸗ 
nommen. " 

Die meiſten Kinder find wohlgebildet und der größte 
Schatz ihrer Eltern, die alles auf ihre Erziehung verwenden. 
Freilich iſt dieſelbe faſt nur auf das väterliche Haus und den 
Harem beſchraͤnkt, denn Staat und Kirche kümmern fid) fo 
wenig um ihre Bürger, daß Te nicht einmal ein Kirchenbuch 
führen. Daher kommt es, daß ein Aegypter nie genau weiß, 
wann er geboren iſt. Fragt man Einen nach ſeinem Alter, 


fo antwortet er gewöhnlich: Ich bin drei oder vier Jahre vor 
oder nach der großen Ueberſchwemmung, als der Nil ſo und 
fo hoch ſtand, geboren. Selbſt der Vicekönig Mehemed Ali 
ſoll nicht wiſſen, wie alt er iſt. Erſt ſeit neuerer Zeit hat 
dieſer umſichtige Mann höhere und niedere Bildungsanſtalten 
begründet, deren Theilnahme jedoch noch zu wenig allgemein 
iſt. Die meiſten Aegypter leben in ihrer Unwiſſenheit dahin 
und konnen außer ihren religiöfen Ceremonien nur febr wenig 
leſen und ſchreiben. 

In biejer Unwiſſenheit, bei ihrer naturgemäßen Erziehung 
und Lebensart und unter ihrem größtentheils geſunden Klima, 
erreichen ſie ein hohes Alter. Sobald Jemand geſtorben iſt, 
wird der Leichnam von den Verwandten zu einem Brunnen 
getragen, deren ſich viele in der Nahe der Moſcheen befinden, 
und daſelbſt abgewaſchen. Sodann wird die Leiche in weiße 
Leinwand genäht und nach Verlauf von ſechs Stunden beer⸗ 
digt. Vier Männer, wie bei uns, tragen den mit einem roth⸗ 
ſeidenem Tuche behangenen Sarg, doch ſo, daß nicht wie bei uns 
die Füße, ſondern der Kopf vorangeht. Auf dem Sarge vorn 
befindet ſich der Kopfputz, an welchem man erkennt, welches 
Standes oder welches Geſchlechtes der Verſtorbene war. Wird 
jedoch ein Santone (eine Art heilig gehaltener Bettler, die 
nackt, auf einem Eſel reitend oder zu Fuß, mit unbedecktem 
Haupte, eine Stange in der Hand, an welcher mehrere Tuch⸗ 
ſtreifen befindlich find, in ganzen Schwaͤrmen bettelnd durch 
Städte und Dörfer ziehen), oder ein Hadſchi (ein Moslim, 
der in Mekka am Grabe Muhameds geweſen) beerdigt, fo wer- 
den große grüne Fahnen über den Sarg gelegt, in welche der 
Name des Propheten eingeſtickt iſt. Wird nun der Sarg nach 
dem Gottesacker getragen, ſo laufen alle Blinden der Stadt 
herbei und gehen dem Leichenzuge voran, mit weinerlicher 
Stimme beſtändig die Formel ausrufend: „Allah haikbar il 


3 D. s 


Allah, Muhamed resul Allah!“ (Gott ijt wahrhaftig Gott und 
Muhamed der Gefanbte Gottes). Erſt am Grabe ſchweigt 
dieſer einförmige Trauergeſang. Dem Sarge einer Frau fol⸗ 
gen die für Geld gemietheten Klageweiber, die weinen können, 
ſo oft man es verlangt. Sie haben ein weißes Tuch in ih⸗ 
ren Händen, das fie bald über dem Kopfe aus einander ſchla⸗ 
gen, bald um denſelben herum ſchwingen und dazu immer⸗ 
während: „Juchtheh! Juchtheh!“ ſchreien; ein Wort, das ich 
anfangs für einen Ruf der Freude hielt, bis ich ſpaͤter er⸗ 
fuhr, daß es „Schweſter“ bedeute. Iſt nun endlich der Leich⸗ 
nam in die Erde geſenkt, ſo wird auf dem Begräbnißplatze 
ein Todtentanz aufgeführt, der eher unter die Mißbräuche 
des Volkes, als zu deſſen löblichen Gewohnheiten zu zählen 
iſt, und mehr zum Lachen, als zur Trauer Anlaß gibt. Un⸗ 
weit des Grabes, jedoch außerhalb des Friedhofes, ſchließen 
die begleitenden Weiber, und zwar die nächſten Angehörigen 
der Verſtorbenen, mit fliegenden Haaren einen Kreis, heulen 
und ſchreien aus allen Leibeskräften, zerfleiſchen ſich Geſicht, 
Bruſt und Arme, raufen ſich die Haare aus, werfen Hände 
voll Staub und Sand auf ihr Haupt, beſchmieren ſich das 
Geſicht mit feuchter Erde, und tanzen dazu unter den tollſten 
wahnſinnigſten Sprüngen; während dem klatſchen die Umſte⸗ 
henden mit ihren Händen lauten Beifall und ſtimmen eine 
Trauermelodie an. Nach Beendigung dieſer Ceremonie, die 
unter den Chriſten eben ſo gewöhnlich iſt, wie unter den 
Muhamedanern, kehren die Leidtragenden ruhig wieder in die 
Stabt zurück. , 

Von der Einrichtung der türkiſchen Kaffeehäufer habe ich 
ſchon früher bei Gelegenheit mehreres erwähnt. Es ſind mei⸗ 
ſtentheils kleine, nicht viel Perſonen faſſende Zimmer, in denen 
Türken und Araber vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend ſitzen und in langſamen Zügen ſchweigend ihren ſchwar⸗ 
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Araber ſeinen Kopf in einen hohlen Kürbis, nimmt einen 
Sack in die Hand und geht bis an den Kürbis unter das 
Waſſer. So ſchwimmt er nun den jungen Enten nach, und 
wenn er ihnen nahe genug iſt, nimmt er eine nach der andern 
geräuſchlos bei den Füßen, ſteckt ſte in den Sack unter dem 
Waſſer und fährt ſo fort, bis alle in ſeiner Gewalt ſind. Sie 
laſſen ſich darum ſo ſorglos fangen, weil ſie an die Erſchei⸗ 
nung des Kürbis gewöhnt ſind. 

Auch die Jagd auf Gazellen hat ihr Eigenthümliches, und 
ich nahm Theil an einer ſolchen, als ich mich, während der 
Peſt in Kairo, in dem vier Stunden davon entfernten Abufas 
bel aufhielt. Ein reicher Bei, vom Vicekönige feiner Stelle 
entſetzt, weil er mehr dem Vergnügen der Jagd als ſeinem 
Berufe nachgegangen war, lebte auf ſeinem Landgute, wohin 
er ſich zurückgezogen hatte, einzig und allein den Freuden des 
Waidwerks und hielt ſich ein anſehnliches Gefolge, das ihn 
auf ſeinen Zügen begleiten mußte. Einſt ſtellte er eine Jagd 
auf Gazellen an, die ſich in der Nähe ſeines Landhauſes auf⸗ 
hielten. Zwei Sklaven führten die Windhunde, vier andre 
trugen die nöthigen. Falken, und einer mehrere Ibis, denen 
man, unr fle zur Gazellenjagd zu gebrauchen, die langen Beine 
gebrochen hatte. Als der Platz, wo die Gazellen ſich aufhiel⸗ 
ten, erreicht war, ſetzten die Falkenwärter ihre Thiere ungefeſ⸗ 
ſelt auf die Hand, die durch einen ſtarken ledernen Handſchuh 
geſchützt war. Die Falken trugen eine Lederkappe über dem 
Kopfe und blieben ruhig ſitzen, ſo lange ſie nicht davon be⸗ 
freit wurden. So wie nun die Sager eine Gazelle erblickten, 
zogen ſie raſch dem Falken die Kappe ab. Pfeilſchnell ſchoß 
dieſer auf die Beute, ſetzte ſich zwiſchen die Hörner und hieb 
mit dem Schnabel ſo lange nach den Augen des Thieres, bis 
es ſich wie wahnſinnig im Kreiſe drehte und, rings von den 
Windhunden umſtellt, endlich durch eine Kugel ſeiner Qual 
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entledigt ward. Um nun den Falken ſchnell wieder zur Rück⸗ 
kehr auf die Fauſt des Jägers zu vermögen, wird der an eine 
Schnur gebundene Ibis losgelaſſen und ſogleich wieder zurück⸗ 
gezogen, ſobald ihn der Falke erblickt hat. Denn dieſer ſetzt 
fic) nun eilig wieder auf ſeinen Handſchuh und wartet feines 
Antheils an der Beute. So grauſam dieſe Art der Jagd iſt, 
ſo artig iſt ſte anzuſehen; auch werden die Falken zur Jagd 
auf Waffervögel abgerichtet, bie fie pfeilſchnell einfangen und 
an das Ufer bringen. Auch bei dieſer Jagd werden ſie, wenn 
ſie ſich zu weit entfernten, vom Ibis zurückgerufen. Viele der 
Einwohner betreiben die Jagd als einen ergiebigen Nahrungs⸗ 
zweig und erlegen, vorzüglich wenn der Nil ausgetreten iſt, 
eine unglaubliche Menge Waſſervögel, die fte theils zur Nah⸗ 
rung für ſich und ihre Familie behalten, theils an die Schif⸗ 
fer verkaufen. Leider müſſen die Sager auch zugleich ihre ei⸗ 
genen Hunde machen, weil man in dieſen Ländern nur ſelten 
einen aufbringt, theils wegen des heißen Klima, theils wegen 
der Seuche, die jährlich zu viele hinwegrafſt. 
Die Aerzte in Aegypten find bis auf den heutigen Tag 
Europäer, während die Chirurgen Araber find, die namentlich 
in der Kunſt des Bartabnehmens unſre europäiſchen Barbiere 
weit übertreffen. Weniger Geſchicklichkeit zeigen fle beim Schrö⸗ 
pfen, weil ihnen die nótbigen Inſtrumente dazu abgehen. Ich 
war Zeuge an mir ſelbſt von einer ſolchen Operation, vor der 
ich allen möglichen Reſpeet bekommen habe. Der zu ſchroͤpfende 
Patient ſitzt auf dem Teppich des Fußbodens und der Barbier 
macht mit dem Raſirmeſſer ſo viele Einſchnitte in verſchiedene 
Theile des Koͤrpers, bis er glaubt, daß es genug ſind. So⸗ 
dann ſetzt er ein Ochſenhorn auf jede Wunde, nimmt die 
Spitze des durchbohrten Horned in den Mund, ſaugt die Luft 
aus demſelben, bis es auf dem Fleiſche felt ſteht und hält 
dann die Oeffnung mit dem Finger zu. mnt Horn mit 
1 
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Blut gefüllt, fo nimmt er es von der einen und fest es über 
die andre Wunde und wiederholt dieſe Operation ſo lange, 
bis er dem Patienten die nöthige Quantität Blutes abge⸗ 
zapft zu haben glaubt. Die niedere, wie die höhere Heilkunde 
liegt trotz der fremden und geſchickten Aerzte dennoch ſehr im 
Argen, und es iſt ein großes Glück für die Bewohner, daß 
das Land, außer von der Peſt, ſo wenig von anſteckenden und 
gefährlichen Krankheiten, wie wir ſolche in Europa finden, 
heimgeſucht wird. Eins der ſchlimmſten Uebel, von denen 
Die Aegypter geplagt find, ijt die Blindheit, an welcher eine 
zahlloſe Menge armer Araber und Türken leiden, ſo daß man 
durch keine Straße irgend einer Stadt geht, ohne einem 
Dutzend ſolcher Unglücklichen zu begegnen, die ſich durch das Gee 
wühl drängen, oder mit ausgeſtreckter Hand an den Thüren 
der Häuſer ſitzen und betteln. Man nimmt allgemein als Ur⸗ 
ſache dieſes Uebels den feinen, in der Luft fliegenden, ätzenden 
Staub an, ich glaube jedoch, daß fie mehr in ber Unreinlich⸗ 
keit liegt, die unter den niedern Volksklaſſen herrſcht. 

In Krankheitszufällen ſuchen die unwiſſenden Einwohner 
bei dem erſten beſten Zauberkünſtler oder bei einem Europäer 
Hülfe, die nach der Meinung des Volks immer Aerzte (Heckim) 
ſind. Läßt ſich daher einer in einer Stadt oder in einem 
Dorfe ſehen, ſo laufen ſie ihm durch alle Straßen nach und 
zeigen ihm ihre Wunden, oder was fie ſonſt am ſich haben. 
So geſchah es jenem mecklenburger Maurer, Müller, den ich 
im lateiniſchen Kloſter in Jeruſalem fand, einmal in Bethles 
hem, wohin er mir nachgefolgt war, daß ein arabiſches Weib 
auf der Straße vor ihm ſtehen blieb, und ihn bat, ihr geſchwol⸗ 
lenes Bein zu heilen. Er fragte ffe dagegen in feinem platt 
deutſchen Dialekte, ob ſie Wein habe? und ſie nickte, obgleich 
fie die Frage unmöglich verſtanden haben konnte. Sie ging 
nach Hauſe, und der Maurer folgte ihr nach. In ihrer Woh⸗ 
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nung angekommen, rief (ie alle ihre Nachbarn zuſammen, ob 
ſich vielleicht einer darunter fände, der ſich mit dem Doctor 
verſtändigen könnte. Zu den Nachbarn hatten ſich bald alle 
Lahme, Blinde und an andern Uebeln leidende Perſonen ge⸗ 
ſellt, die das Haus umlagerten und alle von dem Doctor gee 
heilt ſein wollten. Dieſer hatte unterdeſſen wiederholt „Wien, 
Brued und Schwienfett“ gefordert, ohne von Jemand verſtan⸗ 
den zu werden, als der Sohn der Hausfrau aus dem Kloſter 
zurückkehrte, welcher das Verlangen des Doctors nach Wein 
beſſer als die Uebrigen zu deuten wußte. In der Meinung, 
daß dieſer Wein zur Kur ſeiner Mutter gebraucht werden ſolle, 
die der Doctor freundlich auf die Schulter klopfte und ihr lah⸗ 
mes Bein mit ſeinen Händen ſtrich, öffnete der Sohn eine in 
der Stube befindliche Fallthüre, über welcher der Doctor Platz 
genommen hatte, und ſetzte ihm eine kupferne mit Wein ge⸗ 
füllte Schüſſel vor, deren Inhalt dem Mecklenburger ſogleich 
durch die Gurgel floß. Als eine zweite denſelben Weg ges 
gangen war, ohne daß der Wein auf das lahme Bein der 
Patientin eine Wirkung hervorgebracht hatte, lief der Sohn in 
das Kloſter zurück, in welchem mir eben die Merkwürdigkeiten 
gezeigt wurden, und bat mich, ich möchte mit ihm nach Hauſe 
gehen, wo ſich ein deutſcher Arzt befinde, der ſeine Mutter mit 
„Wien, Brued und Schwienfett“ kuriren wolle, ohne daß Je⸗ 
mand wiſſe, was er unter den beiden letzten Worten verſtehe. 
Schon habe er ihm zwei Schüſſeln mit Wein vorgeſetzt, die 
er ſogleich ausgetrunken und zornig mehr gefordert habe, ge⸗ 
wiß aus dem Grunde, weil man ihn nicht verſtehe. Ich 
merkte ſogleich, von welchem Doctor hier die Rede war und 
ging mit dem jungen Menſchen in ſeine Wohnung, zu wel⸗ 
cher man durch die davorſtehende Menge kaum kommen konnte. 
Als ſie mich gewahrten, und auch mich für einen heckim hiel⸗ 
ten, grüßten ſie mich nach morgenländiſcher Art und wollten 
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mir eben ihre Gebrechen und Uebel erzählen und zeigen, als 
ich ſie mit den Worten: „Enne mosch heckim“ (Ich bin kein 
Arzt) zurückwies und in die Wohnung trat. Der vermeintli⸗ 
che Doctor war eben mit der dritten Schüſſel beſchaftigt und 
ſtrich dabei das Bein der Patientin ſo eifrig, daß dieſe ſchon 
einige Linderung zu verſpüren vorgab. Als jedoch der Meck⸗ 
lenburger mich erblickte, fing er, ſchon halb berauſcht, zu wei⸗ 
nen an, und betheuerte mir, daß er allen dieſen Kranken hel⸗ 
fen wolle, wenn er nur erſt das Bein der guten Frau, die ſo 
vortrefflichen Wein habe, kurirt haben werde. „Proſit, alte 
Mutter!“ rief er ihr dann jauchzend zu und griff zur Wein⸗ 
ſchüſſel. Der Sohn fragte mich, was der letzte Ausruf bee 
deute, und ich entgegnete lächelnd, der heckim kurirt das Bein 
der Mutter durch Sympathie, weil die verlangten Heilmittel 
nicht geſchafft worden wären, und in den letzten Worten ſei 
eine kräftige Zauberformel enthalten. „Und welches ſind dieſe 
Heilmittel?“ fragte er mich. „Grasso del porco e pane negro!“ 
(Schwarzbrod und Schweinefett) antwortete ich. 

Als das die Wittwe hörte, dankte fie mehrmals und 
fragte naiv, ob die andern auch ſympathetiſch oder vom Han- 
sier (Schwein) geheilt werden würden? Lachend erwiederte ich: 
„Jawohl, von einem Hansier! und ging meines Weges. Kurz 
darauf hatte fij auch der Mecklenburger den zudringlichen Bit⸗ 
tem feiner Patientin zu entziehen gewußt und lachte weiblich, 
daß ihm ſeine Liſt fo wohl gelungen. Als ich ihm nun ere 
zählte, daß im April des Jahres 1832 arbeitsſcheue, aber vers 
ſchmitzte Deutſche mit Wagen voll Heuſamen in Adrianopel 
herumgefahren ſeien und ſelbigen als Mediein theuer verkauft 
hätten, da ſchien er von dem Beruf eines Arztes plotzlich fo 
begeiſtert zu werden, daß er den Wunſch ausſprach, ſich dem⸗ 
ſelben ganz und gar zu widmen. 

Eines der unentbehrlichſten Bedürfniſſe der Aegypter ijt 
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das Waſſer, das im ganzen Lande und namentlich in den Städ⸗ 
ten, zu denen kein Arm des Nil geleitet werden kann, wie 
z. B. in Alexandrien, ſehr theuer bezahlt wird, da es in bieten 
Städten weder Brunnen noch Quellen, wie bei uns gibt, ſon⸗ 
dern nur einzelne Ciſternen, in denen das Regenwaſſer zuſam⸗ 
menläuft, oder aus dem Nil in dieſelben geleitet wird. In 
ledernen Schläuchen oder in Ziegenhäuten, deren Außenſeite 
noch die ſchmutzigen Haare zur Schau trägt, wird es auf Ka⸗ 
meelen oder Eſeln zum Verkauf herumgeführt. Ein ſolcher 
Sack mit Waſſer gefüllt, koſtet je nach der Jahreszeit 20 bis 
30 Paras, und man ſieht oft Araber mit 3 bis 4 Eſeln, die 
ſich einzig und allein von dieſem Waſſerverkaufe nähren. Auch 
gibt es eine Sekte ägyptiſcher Heiligen, die einen großen an 
einem Riemen befeſtigten Krug mit trinkbarem Waſſer auf 
dem Rücken tragen, und den an öffentlichen Bauten ermatteten 
Arbeitern, oder wer ſie ſonſt um einen erquickenden Trunk bit⸗ 
tet, den gelben, blechernen Becher reichen, der an einem Kett⸗ 
chen befeſtigt iſt, damit er ihnen nicht etwa geſtohlen werden 
kann. Iſt ihr Krug leer, ſo füllen ſie ihn wieder, und von 
Morgen bis Abend ſieht man dieſe frommen Mönche durch bie 
Straßen ziehen und ihre Labe allen Durſtigen ſpenden. Mei⸗ 
ſtentheils führen ffe Nilwaſſer, und dieſes gehört zu dem wohl⸗ 
ſchmeckendſten und geſündeſten auf der ganzen Erde, und wird 
ſelbſt dann noch nicht ſchädlich, wenn man es auch im Ueber⸗ 
maße und nach dem Genuſſe von Südfrüchten trinkt. Auf 
den, der es zum erſtenmale genießt, bringt es jedoch eine ſon⸗ 
derbare, ſcheinbar nachtheilige Wirkung hervor. Die Annehm⸗ 
lichkeit und den Nutzen des Nilwaſſers lernt man erſt nach 
längerem Genuſſe kennen und ſchätzen. 

Wenn der Nil zu ſteigen anfängt, ſo wird das Waſſer 
ſo trübe, daß man im vollſten Sinne des Wortes keinen Froſch 
darin erkennen kann. Nach dem Genuſſe deſſelben zeigt ſich 
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anfänglich am Halſe, dann an den Armen und endlich am gana 
zen Körper eine Rothe, die von einem brennenden Jucken bes 
gleitet ift, das um fo mehr zunimmt, je mehr man des Wajs 
ſers trinkt, und endlich zu einer faſt unerträglichen Pein wird. 
Auf der Haut zeigen fid) kleine Bläschen, bie man Nilblattern 
nennt, und die eben fo ſchnell wieder vergehen, wie fie ents 
ftanben (fnb. Jedoch werden nicht alle Menſchen davon befale 
len, obgleich es jedem zu wünſchen wäre, da ſie den Körper 
auf Jahre lang von allen ſich darin bergenden Krankheitsſtof⸗ 
fen reinigen. ; 

Wem das trübe Nilwaſſer nicht zuſagt, reinigt es durch 
glühende Kohlen oder durch zu Pulver geſtoßene bittere Man⸗ 
deln, die alle fremdartigen Subſtanzen ausſcheiden und zu Bo⸗ 
den ſchlagen, und wer es gar nicht genießen kann, begnügt ſich 
mit der Milch, die von den ägyptiſchen Landleuten in unge⸗ 
heurer Maſſe gewonnen wird. Jedoch wird ſolche nicht, wie 
bei uns, in Flaſchen oder Töpfen zum Verkauf gebracht, ſon⸗ 
dern die Fellahs treiben jeden Morgen ihre 3 bis 4 Kühe 
und wohl auch etliche 10 bis 20 Ziegen durch die Straßen 
der Stadt und ſchreien aus vollem Halſe: „Haleb, haleb!“ 
(Milch). Wer nun ſolche haben will, ruft den Treiber an 
und erhält auf der Stelle aus den Kühen oder Ziegen ſo viel 
Milch gemolken, wie er bedarf. Dies dauert ſo lange, bis 
der Vorrath erſchöpft iſt, und hat das Gute, daß man nicht 
betrogen wird und die Milch ſtets friſch und ohne Zuſatz von 
Waſſer erhält. 

Indeſſen wird man des Tängern Genuſſes bald überdrüjs 
ſig und kehrt über kurz oder lang zum Nilwaſſer zurück. Ich 
habe erſt darüber nachgedacht, was Aegypten ohne den Nil 
ſein würde, ein unendlich dürftiges und armes Land, während 
es mit ihm eins der reichſten und fruchtbarſten iſt. Daher 
genießt der Fluß beim ganzen Volke eine faſt göttliche Vereh⸗ 
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rung und verdient jte um fo mehr, als er für das ganze Land 
die Quelle alles Glückes und Segens iſt. Vom 10. bis 15. 
Juni beginnt der Nil allmälig zu ſteigen und zu wachſen, bis 
er endlich über die Ufer tritt und viele Meilen weit das Land 
zur offenbaren See macht. Das Steigen dauert vom genann⸗ 
ten Monat an bis zum September, und dieſe Zeit bezeichnen 
die Araber mit dem Worte Hamsin, d. h. funfzig Tage. Zu 
dieſer Periode wehen die heißen Winde, der austrocknende und 
Alles verſengende Harmattan und der giftige, allem vegetativen 
Leben tödtliche Samum, gegen deſſen Schrecken ſich der Euro⸗ 
päer durch eine ſchon oben beſchriebene Sandbrille zu ſchützen 
ſucht. Im 

Die Fluth ſteigt immer höher, der dürre, oft 3 bis 5 
Zoll weit aufgeriſſene Boden ſaugt das Naß gierig ein, und 
der Jubel der Einwohner wächft mit jeder Stunde; die Nil⸗ 
ufer ſind mit fröhlichen Menſchen angefüllt, die dem ſteigenden 
Strome zuſchauen, aber ihr Frohlocken wird zum Zagen, wenn 
der Strom nicht weit genug austritt oder ſich zu früh wieder 
in ſein Bett zurückzieht. Das Steigen und Fallen deſſelben 
wird an dem Mekias oder Nilmeſſer auf der Inſel Rudah von 
eigens dazu angeſtellten Beamten beobachtet. Dieſe theilen die 
Ergebniſſe der Fluth am Morgen den Ausrufern mit, und 
dieſe verkünden mit lauter Stimme in der Stadt, wie hoch 
der Strom in der Nacht gewachſen iſt. Iſt die Nachricht eine 
freudige, ſo werden ſie von den Einwohnern mit allerlei Klei⸗ 
nigkeiten beſchenkt, bis die Kunde kommt, daß er 20 bis 30 
one hoch geftiegen ift und nun die Damme zu durchbrechen 
tobt 


Gewöhnlich erreicht der Fluß feine hoͤchſte Höhe um den 
4. oder 5. Auguſt, während meiner Anweſenheit in Kairo im 
Jahre 1835 traf jedoch dieſe frohe Nachricht erſt am 21. ein, 
da es dem Strome beliebte, mit ſeinem Steigen zu zaudern 
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unb die Einwohner deshalb in nicht geringer Angſt waren. 
Sogleich begaben fich bie Imanen und Santonen — die mus 
hamedaniſche Geiſtlichkeit — zu den Brunnen der Stadt, die, 
mit dem Nil in Verbindung, unter ihrer Aufſicht ſtehen und 
dem Volke unzugänglich ſind. An denſelben nahmen ſie eine 
feierliche Ceremonie vor; ſie beteten, ſangen, ſchwenkten ihre 
Fahnen darüber weg und ſprachen Zauberformeln aus, durch 
welche ſie die gaffende Menge glauben machten, daß ſie im 
Stande ſeien, das Waſſer herauf zu beſchwören. Kaum wa⸗ 
ren dieſe Zauberformeln beendet, als wirklich die Fluth, die 
bis dahin jedenfalls durch verborgene Schleußen gehemmt wor⸗ 
den war, heraufdrang und die niedern Straßen der Stadt 
überſchwemmte. 

Tags darauf wurde der Nil „geſchnitten,“ und dieſes iſt 
eins der größten Feſte des ägyptiſchen Volkes. Die feierliche 
Ceremonie geſchieht zu Alt⸗Kairo, wo der 22 Fuß breite unb 
an einigen Stellen noch breitere Kanal während der Zeit der 
Ueberſchwemmung das Waſſer durch Groß-Kairo führt. Eine 
unglaubliche Menſchenmaſſe drängt jd) an den Ufern des Kar 
nals nach dem Damme zu, der nicht dicht am Fluſſe ſelbſt, 
ſondern etwa 150 Schritte nach der Stadt zu mitten durch 
den Kanal gezogen und von einer bedeutenden Stärke und 
Höhe iſt. Der Damm wird alle Jahre nach dem Durchſtich 
von Menfchenhänden wieder neu aufgeführt. Hunderte waren 
eben daran beſchäftigt, ihn zu durchſtechen, und kein Greis, 
kein Kind war in der Stadt geblieben, denn alle wollten die⸗ 
ſes merkwürdige Schauſpiel mit anſehen. Auf dem Fluſſe 
hinter dem Damme ruderten eine Menge Schifflein mit Wins 
peln und Flaggen geſchmückt, und die Ufer füllten ſich immer 
mehr mit vornehmen Türken, die zu Pferde, mit ihren Frauen, 
die zu Wagen, und mit den angeſehenſten europäiſchen Kauf⸗ 
leuten und Conſuls, die auf Eſeln und Kameelen herbeigekom⸗ 


— m — 


men waren. Unterdeſſen zog das feſtlich geſchmückte Militär 
mit Muſik in Parade auf und ſtellte ſich zu beiden Seiten des 
Ufers, ſo daß voran die Artillerie mit ihren Batterien, hinter 
bieten die Feuerwerker, theils auf den am Ufer, rheils auf den 
über dem Waſſer erbauten Gerüſten ſtanden. Nun begann in 
einzelnen Pauſen das Feuern der groben Geſchütze, und wenn 
dieſes ſchwieg, ließen die Feuerwerker ihre Künſte ſpielen, von 
denen man jedoch nur mehr hoͤrte als ſah. Dazwiſchen und 
zu der Muſik und dem Trommelwirbel der Infanterie ſchmet⸗ 
terten die Trompeten der Kavallerie, die auf feſtlich geſchmück⸗ 
ten Schiffen heranzog, und bildeten mit dem Jubel, dem Wir⸗ 
ren und Wogen der Menge ein ohrbetäubendes Concert. Die 
ganze Scene war auf und ab in Pulverdampf gehüllt, der ſich 
nur zuweilen verdünnte und einen Blick in das Treiben der 
jubelnden Menge geſtattete. ^ g 

Das Bett des Kanals nach der Stadt zu ijt noch waſſer⸗ 
leer und einzelne Muſikbanden ziehen ſich darin auf und ab. 
Unterdeſſen arbeiten hundert Hände rüſtig fort, den Damm zu 
durchbrechen, und bald ſind ſie ihrem Ziele nah. Auf ein 
gegebenes Zeichen wird er gänzlich durchſtochen, und die Wogen 
wälzen fid brauſend der Stadt entgegen. Ihre Gewalt reißt 
die Arbeiter mit fort, doch bald gewinnen dieſe durch ihre 
Schwimmfertigkeit das Ufer, wo ſie von dem Volke begrüßt 
und reichlich beſchenkt werden. Abermals donnern die Kano⸗ 
nen, das Schiff mit den Trompetern und die andern kleinen 
Schiffe und Barken ziehen unter dem lauteſten Jubel des Volks 
nach der Stadt zurück, das Volk folgt ihnen und ſetzt dort 
das Feſt durch Schmauſereien und andre Luſtbarkeiten bis tief 
in die Nacht fort. Endlich verſtummt der laute Jubel; die 
Menge geht befriedigt nach Hauſe. Daß in einem ſolchen Ge⸗ 
dränge fid) auch Unglücksfälle ereignen, ijt natürlich, allein fie 
ſtören die allgemeine Freude nicht. So ward bei der Durch⸗ 
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ſtechung des Dammes ein kleines Schiff von den brauſenden 
Fluthen mit fortgeriſſen und von dieſen verſchlungen, doch 
wurde die darauf befindliche Mannſchaft gerettet. Allein dieſer 
Unglücksfall kümmerte die tobende Menge eben ſo wenig, wie 
ein Knabe, der im Gedränge von einem Kameele zertreten 
wurde. 

Bald iſt das Nilthal ein unüberſehbares Meer geworden, 
auf welchem die einzelnen, auf einer Anhöhe erbauten Dörfer 
zu ſchwimmen ſcheinen. So ſteht die Fluth gegen 3 Wochen, 
dann verläuft ſie ſich allmälig, bildet kleine Teiche und ver⸗ 
ſchwindet endlich, auf dem Lande einen fetten, fruchtbaren 
Schlamm zurücklaſſend, der jeden Dünger erſetzt. Sogleich 
wird nun der Same in den Boden geſtreut und der Schlamm 
mit einer Art Schaare darüber gezogen; eines Pfluges oder 
einer Egge bedarf es nur duperft ſelten. Die Zeit der Aus- 
ſaat iſt mehrentheils im November, und ſchon nach wenigen 
Tagen geht die Saat auf, die in den milden Wintermonaten 
reift und im März, fpateftens im April eingeerntet wird. 
Bei dieſem Gejchäft bedienen ſich die Einwohner nicht, wie bei 
uns, der Senſen und Sicheln, obgleich ihnen der Gebrauch der⸗ 
ſelben bekannt iſt, ſondern die Aehren werden mit den Wur⸗ 
zeln ausgerauft und wiederum nicht, wie bei uns, in Garben 
gebunden und auf Wagen nach den Scheuern gebracht, ſondern 
von den Kameelen auf einen großen Platz im Felde zuſammen 
getragen, der leicht gefunden wird, da die ägyptiſchen Landleute 
ihre Ländereien ſtets neben einander liegen haben. Dieſer 
Platz wird nun zu einer Tenne eingerichtet und darauf das 
Getreide ausgedroſchen. Man bedient ſich dazu einer ſchlitten⸗ 
artigen Maſchine, die fid) auf 4 bis 5 hoͤlzernen Walzen hee 
wegt, deren jede mit eben ſo vielen eiſernen Scheiben, die wohl 
1 Fuß hoch, ½ Zoll ſtark und zugeſchärft ſind, das Getreide, 
das in einem weiten Umkreiſe zirfelformig ausgebreitet ijt, zu 
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Häckſel zerſchneidet. Dadurch fallen denn auch zugleich bie 
Körner aus, die ſammt den zerſchnittenen Halmen in der Mitte 
des Kreiſes aufgehäuft werden und dann eine andre Lage Getreide 
ausgebreitet wird. Die Maſchine, worauf der Führer auch ſeinen 
Sitz hat, wird von Ochſen gezogen, die ſo lange darüber hinweg ge⸗ 
hen, als es dem Kutſcher gefällt. Nun wird die Frucht von 
der Spreu gereinigt, indem man dieſelbe mittels einer Art 
Wurfſchaufel gegen den Wind wirft, ſo daß die Spreu davon⸗ 
fliegt und die Körner zu Boden fallen. Das ſo gewonnene 
Getreide wird nicht, wie bei uns, unter Dach und Fach ge⸗ 
bracht, ſondern unter freiem Himmel aufgeſpeichert, ſo daß 
man in Kairo nicht ſelten Waizenhaufen ſieht, die über die 
Häuſer emporragen. Letztere Getreideart wird von befonderer 
Güte und in ſo großen Maſſen gebaut, daß nicht alles im 
Lande verzehrt werden kann, ſondern ganze Schiffsladungen 
voll nach dem ſüdlichen Europa den Nil hinabgehen. Außer⸗ 
dem werden noch Gerſte, Mais, Durra, Bohnen, Erbſen und 
andre Hülſenfrüchte in ſo beträchtlicher Menge erzeugt, daß ſie 
ebenfalls in großen Maſſen ausgeführt werden. Dagegen wird 
Roggen und Hafer gar nicht angebaut. Nene ban 

Auf den Aeckern, die näher am Nil liegen und durch 
Maſchinen bewäſſert werden können, grünt und blüht es das 
ganze Jahr hindurch, und wenn von ihnen die erſte Ernte 
eingeſammelt iſt, ſchreitet man zu einer zweiten, oft auch zu 
einer dritten Ausſaat und Ernte. Dieſe Bewäſſerungsmaſchi⸗ 
nen ſind am Ufer des Fluſſes erbaut und beſtehen aus einem 
großen in Fächer getheilten und von Pferden oder Ochſen um⸗ 
getriebenen Rad. Dieſes ſchöpft das Waſſer in Rinnen, die 
es weiter auf die von vielen Gräben durchſchnittenen Aecker 
führen. Kleinere Maſchinen dieſer Art werden von den ara⸗ 
biſchen Bauern ſelbſt getrieben. Auf den fo bewäſſerten Fel⸗ 
dern werden die obengenannten Getreidearten und außerdem 
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noch Flachs gezogen, der hier eine Länge erreicht, wie in kei⸗ 
nem Lande Europas. Nur des Schmuckes grüner Wieſen ent⸗ 
behrt das Land, dafür baut man jedoch auf den Asckern eine 
große ſchöne Art Kopf⸗ und Luzernerklee, der nicht abgemäht, 
ſondern von dem an Pfaͤhle gebundenen Vieh abgeweidet wird. 
Was dann noch übrig bleibt, wird gemäht, gedoͤrrt und theils 
eigens verbraucht, theils auf Kameelen als Nahrung für Pferde 
und Eſel zum Verkauf nach der Stadt gebracht. Indeſſen 
verſchmähen es auch die arabiſchen Bauern nicht, ganze Bü⸗ 
ſchel dieſes ſüßen Klees, zumal wenn er noch friſch und jung 
iſt, mit großem Appetite zu verſpeiſen. 

Zu den ferneren Erzeugniſſen des Landes gehört der 
Reis, eins der erſten Nahrungs⸗ und Erwerbszweige der Be⸗ 
wohner, hier wie in allen andern warmen Ländern auf Aek⸗ 
kern gebaut, die ſtets feucht erhalten werden müſſen, da ohne 
hinreichende Bewaͤſſerung die Saat leicht verdorren würde. 
Die Ausſaat, die febr bald emporſproßt, geſchieht im Juni, 
und die Aecker werden, wenn die Pflanzen ein wenig in die 
Höhe geſchoſſen find, alle drei Tage überſchwemmt. Die Ernte 
findet zu Ende des September ſtatt. Die Aehren werden ab⸗ 
geſchnitten, auf einem freien Platze in Schwaden gelegt, fleißig 
umgewendet und Abends in Haufen, wie bei uns das Heu 
zuſammengerecht. Iſt die Pflanze ganz getrocknet, ſo wird ſie 
von den Eigenthümern auf die flachen Dächer ihrer Häuſer 
gebracht und dort die Körner ausgeklopft. 

Ein nicht minder beachtenswerthes Erzeugniß Aegyptens 
ijt die Baumwolle, deren Anbau feit Mehemed Ali's Regie⸗ 
rung beſonders fleißig betrieben wird. Die Baumwollenſtaude 
ähnelt unſerm Haſelſtrauche, wird 4 bis 5 Fuß hoch, blüht 
faft wie eine Malve und treibt eine vierfächrige Samenkapſel 
von der Größe einer Wallnuß, bie fij zur Zeit der Reife 
ſchwarzbraun faͤrbt und in vier Theile auseinander ſpringt. 
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Um die in der Hilfe gelegenen Samenkörner iſt die Baum⸗ 
wolle angewachſen, die nun von den Bebauern eingeſammelt 
wird. Die Baumwollenſtauden ſtehen reihenweiſe und in Zwi⸗ 
ſchenräumen von einander auf Aeckern, die der Ueberſchwemmung 
nicht ausgeſetzt fein dürfen und daher meiſt umdaͤmmt find. 
Die Pflanze verlangt viele Pflege, und die Zucht derſelben hat 
ſich die Regierung vorbehalten und ſtraft Jeden, ber ſolche für 
eignen Nutzen zieht. Wenn ſte eingeerntet iſt, wird ſie von 
den Landleuten, denen die Pflanzungen anvertraut ſind, in 
Ballen zuſammengetreten und fo an die Magazine des Vieekö⸗ 
nigs gegen einen Schein, der in der Steuerkaſſe ſtatt baaren 
Geldes angenommen wird, abgeliefert. 

Eben ſo ſtark, wie den Anbau der Baumwolle, betreibt 
der Vicekönig den Bau des Zuckerrohrs. Es iſt dieſes 
eine ſchilfartige Pflanze, die eine doppelte Mannshöͤhe erreicht 
und an den Ufern des Nil und des Jordan ohne alle Pflege 
waͤchſt. Meiſtentheils jedoch wird es auf feuchten Aeckern oder 
in beſondern Gärten gebaut, die das ganze Jahr hindurch be⸗ 
wäſſert werden miiffen, und deshalb in die Kreuz und Quere 
mit Graͤben durchſchnitten ſind. Einer weitern Pflege bedarf 
es nicht. Wenn es reif iſt, wird es geſchnitten, in Bündel 
gebunden und zum Verkauf auf die Märkte gebracht, wo man 
einen Stengel, je nach dem er lang und ſtark iſt, für 1 bis 
3 Pfennige erhält. Aus dem ſaftreichen Mark der Pflanze 
wird der Zucker bereitet. Die Rohrſtengel werden durch zwei 
Walzen, die ein Räderwerk umdreht und gegen einander drückt, 
ausgepreßt, eine äußerſt beſchwerliche und gefährliche Arbeit, 
die ſchon manches Menſchenleben gekoſtet hat. Da ſich das 
Zuckerrohr nicht aufbewahren läßt, ſondern ſchon oft nach 24 
Stunden verdirbt, ſo müſſen die Neger zur Zeit der Ernte oft 
Tag und Nacht vor den Walzen ſtehen und das Rohr daran 
halten. Oefter überfällt fle bei der Arbeit der Schlaf, fte 
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bringen unvermerkt einen Finger zwiſchen die Walzen, die 
ſogleich die Hand und den Arm nach ſich ziehen und zerquet⸗ 
ſchen. Darum ſteht immer ein Anderer mit einem ſcharfen 
Beile dabei, um raſch den Finger oder die Hand abzuhauen, 
damit nicht der ganze Menſch gerädert wird. Der auf dieſe 
Weiſe ausgepreßte Zuckerſaft, von welchem während der Ernte 
die Neger fo viel genießen dürfen, als ſie nur mögen, wird in 
Keſſeln zu einem dicken Muß geſotten, dieſes gereinigt, auf 
Fäſſer gefüllt und an die Raffinerien des In⸗ und Auslandes 
verſendet. ? 

Den Kaffeebaum ſah ich in des Vicekönigs Garten 
zu Schubra in großer Anzahl. Seine Blätter gleichen den 
Pomeranzenblättern, nur daß ſie etwas länger ſind. Die Blü⸗ 
then weiß, die Frucht eine kleine Kirſche, in der zwei zuſam⸗ 
mengewachſene Bohnen den Kern bilden. Mit der Pflege die⸗ 
ſes Baumes beſchäftigen fld) die Aegypter nur wenig, fein ei⸗ 
gentliches Vaterland iſt Arabien, wo er in vielen Gegenden 
angepflanzt ijt, wie bei uns die Kirſch⸗ oder Zwetſchenbäume. 
Wollte man aber annehmen, daß in jenen Gegenden in jedem 
Dorfe oder Wirthshauſe der beſte Kaffee getrunken wurde, fo 
würde man ſehr irren. Die Einwohner bauen zwar den be⸗ 
ſten, aber trinken den ſchlechteſten von der Welt. Kommt man 
in den Kaffeebergen in ein Wirthshaus, ſo erhält man, wie 
ich mir habe von Reiſenden erzählen laſſen, ein gar dünnes, 
erbärmliches, lauwarmes Getränk, das nicht aus den eigentli⸗ 
chen Bohnen, ſondern aus der ſie umgebenden Schale zuberei⸗ 
tet wird. So genießen die, welche jene Naturgabe am leich⸗ 
teſten haben könnten, ſie am wenigſten, vielleicht aus demſelben 
Grunde, aus welchem die Winzer bei uns nur Bier trinken 
oder die Bergleute, die das ſchönſte Silber ausgraben, oft kein 
Kupfergeld beſitzen — nämlich aus Armuth, oder auch weil 
fie den Kaffee, eben weil ſie ihn fo nahe haben, am wenigſten achten. 
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Was mich in Aegypten am meiſten befremdete, war der 
Mangel an Rebenpflanzungen. Der Wein ſcheint durchaus 
nicht gedeihen zu wollen, und die Reben, die man anpflanzt 
und zu Gartengiunen benutzt, erreichen eine erſtaunliche Höhe, 
bringen aber nur wenige und nicht ſehr ſaftreiche Trauben her⸗ 
vor. Nur eine beſondere Art des Weinſtocks mit kleinen kern⸗ 
loſen Beeren wächſt daſelbſt, die getrocknet und unter dem Na⸗ 
men kleiner Roſinen oder Korinthen in den Handel gebracht 
werden. Unter den übrigen Bäumen des Landes iſt wohl die 
Dattelpalme der nutzbarſte und edelſte. Man findet dieſen 
Baum in allen Gegenden Aeghptens, und es gibt männliche 
und weibliche; letztere tragen jedoch nur, wenn ſie in der Nähe 
der erſtern ſtehen. Der Stamm dieſer Bäume iſt ſchlank, 
ſchuppig und ohne Aeſte, und die Früchte wachſen nicht an 
Zweigen mit Blättern, ſondern ein Blüthenbüſchel wächſt un⸗ 
mittelbar aus der Krone und trägt oft eine bis zwei Meben . 
der herrlichen, nahrhaften, ſüßen Früchte, die ſich zur Zeit ih⸗ 
rer Reife dunkelroth färben. Mehrere ſolcher Bäume reichen 
hin, eine arabiſche Familie das ganze Jahr hindurch zu ernäh⸗ 
ren, da die Araber an den täglichen Genuß derſelben gewöhnt 
ſind. Die meiſten dieſer Früchte werden an der Sonne ge⸗ 
trocknet und durch Keltern ausgepreßt. Der ſo gewonnene 
Saft dient als wohlſchmeckender Zuſatz an verſchiedene Spei⸗ 
ſen, ohne welchen dieſe den Arabern nicht behagen würden. 
Andre werden gebacken wie unſre Pflaumen und ſo mehrere 
Jahre aufbewahrt, noch andre werden, wenn ſie verſchickt wer⸗ 
den ſollen, in Ziegenhaͤute eingenäht, um fe auf dieſe Weiſe 
vor dem Verderben zu ſichern. Das faſerige Holz des Stam⸗ 
mes wird zu verſchiedenen Geräthſchaften und zum Bauen ver⸗ 
wendet; aus den Blättern werden Hüte, Körbe und Matten 
u. ſ. w. geflochten, die man um den Preis von 2 bis 3 Gro⸗ 
ſchen erhält. Die Rippe der Blätter, die * Stamme 
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zu etwas breit ausläuft, wird von ben Arabern noch breiter 
geklopft und wegen ihrer Faſern als Beſen gebraucht. Ein 
einziger Araber kann bequem an einem Tage 150 Stück ver⸗ 
fertigen, und er verkauft darum auch das ganze Dutzend nur 
für höchſtens 6 Pfennige. Aus der baſtartigen ſchuppigen 
Baumrinde werden ſehr dauerhafte Seile und Stricke verfertigt. 
Macht man im Frühjahre einige Einſchnitte in die Krone des 
Baumes, ſo läuft ein ſüßer Saft heraus, welcher den bekann⸗ 
ten Palmenwein liefert, der jedoch dem Europäer nur munden 
will, wenn er ſorgſam zubereitet und noch nicht, was nur zu 
leicht geſchieht, in Säuerung übergegangen ift. Die zarten 
Herzchen der Blätter und Blüthenkolben liefern den äußerſt 
ſchmackhaften Palmenkohl, der wie Salat zubereitet wird. 
Der Granatapfelbaum, bei uns in Gewächshaͤuſern 
gezogen und uns nur als Strauch bekannt, wird in Aegyp⸗ 
ten ſo groß wie ein Apfelbaum, und erzeugt aus ſeinen ſchö⸗ 
nen, ſcharlachrothen Blüthen eine herrliche Frucht von gleicher 
Farbe. In einzelnen Fächern birgt ſie die vielen Kerne, die 
von einem fiiuerlich ſchmeckenden Fleiſche umgeben find, das, 
mit etwas Zucker genoſſen, äußerſt erfriſchend iſt. Die Paras 
diesäpfel, nur mit den Granatäpfeln durch den Namen und 
die Farbe der Frucht verwandt, wachſen auf den Aeckern an 
einer krautartigen Pflanze wie unſre Kartoffeln, jedoch nicht 
unter, ſondern über der Erde an den Zweigen der Staude. 
Die Frucht hat die Form und Größe eines Apfels, iſt zwie⸗ 
belartig geſtaltet und reift das ganze Jahr hindurch, ſo daß 
man an einem Stocke Blüthen, grüne, unreife und ſcharlach⸗ 
rothe reife Früchte findet. In ihrem Innern birgt ſie unzäh⸗ 
lige kleine Samenkörner, und ihr Fleiſch ij ſehr ſaftreich. 
Der Saft derſelben dient als Gewürz und gewährt einen au⸗ 
ßerordentlicheu Wohlgeſchmack. Doch genießt man meiſtens 
dieſe Aepfel ſammt der Schale als ein eignes Gericht, indem 
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man fte in Butter und Eiern bäckt; auch werden fle getrocknet 
und aufbewahrt. 

Ein ferneres Erzeugniß des ägyptiſchen Bodens ijt der 
gemeine Feigenbaum, deſſen ſaftige, birnenartige Früchte 
zwiſchen den Blättern der jungen Zweige hervorkommen und 
Kredit frij als getrocknet eine geſunde Nahrung gewähren. 

ie Früchte dieſes Baumes, wenn er auf gar zu fettem Bo⸗ 
den ſteht, bedürfen, um gehörig‘ reif zu werden, ert des Sti⸗ 
ches irgend eines Inſekts, während die auf ärmern Boden ſte⸗ 
henden von ſelbſt zur Reife kommen. In mehrfacher Beziehung 
mit dem gemeinen Feigenbaume verwandt ijt der Pharao nis⸗ 
Feigenbaum, nur daß ſein Stamm hoͤher und ſeine Zweige 
blätterreicher find, Die Früchte dieſes Baumes, ebenfalls wie 
Birnen von mittler Größe geſtaltet, wachſen nicht an den 
Zweigen, ſondern an den dicken ältern Aeſten und aus dem 
Stamme ſelbſt, und übertreffen die gemeinen Feigen an Saft 
und Süßigkeit. Sie reifen jedoch nicht eher, als bis man fte 
angeſchnitten oder ein Inſekt ſie geſtochen hat. Schneidet man 
nun irgendwo von der Frucht ein Scheibchen ab, ſo zeigt ſich 
jedesmal dem Auge an der wunden Stelle das Bild eines 
Cruziſires, und es geht deshalb im Lande bie Sage, daß eben 
dieſe Pharaonis-Feige jene Frucht des verbotenen Baumes im 
Paradieſe geweſen ſei, durch deren Genuß Adam und Eva ſich 
verſündigt haben. Dem Namen und der Frucht nach gehört 
noch zu dieſem Geſchlechte die indiſche Feige, ein merkwür⸗ 
diger Strauch ohne Stamm und Zweige, ſondern nur aus 
ſtachlichen Blättern beſtehend, von denen immer eins aus dem 
andern hervorwächſt und ſich nach allen Seiten hin ausſtreckt. 
Man braucht dieſe Pflanzen zu Gartenumzäunungen, und ſie 
gewähren, wenn ſie in der Blüthe ſtehen, einen herrlichen An⸗ 
blick. Die gelben Blüthen entſtehen D ben Blaͤt⸗ 
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tern, aus welchen gleichfalls die kleinen gurkenähnlichen, wider⸗ 
lich⸗ſüßen Früchte hervorwachſen. 

Neben der indiſchen Feige entſproßt die eigentliche Aka⸗ 
zie, die das ſogenannte Gummi arabicum liefert. Es iſt ein 
ſtachlicher Baum von mittlerer Höhe, aus deſſen Stamm und 
Wurzeln das obengenannte Harz quillt, das bei uns als Heil⸗ 
mittel und zu andern Dingen gebraucht, für die Araber eine 
ernährende Speiſe iſt, mit der ſie ſich tagelang auf ihren Rei⸗ 
ſen durch die Wüſte begnügen. 

Neben dieſen genannten Bäumen und Sträuchen wachſen 
noch tauſend andre, die ich theils nicht alle kennen gelernt 
habe, theils auch nicht beſchreiben kann, da ich ſonſt kein 
Ende finden würde. Man muß das geſegnete Aegyptenland 
ſelbſt durchwandert haben, um ſich einen richtigen Begriff von 
dem vegetativen Reichthume des fruchtbaren Bodens zu machen, 
aus welchem faſt ohne Bebauung Alles hervorwächſt, was zur 
Leibes Nahrung und Nothdurft gehört. 


Ich kann nicht umhin, hier noch Einiges von den Muha⸗ 
medanern im Allgemeinen und von ihren Religionsgebräuchen 
und ſittlichen Geſetzen ins Beſondere hinzuzufügen. Wir den⸗ 
ken uns die Türken gewöhnlich ganz anders, als fie wirklich 
ſind, wir haben vielleicht noch als Kinder von unſern Pfar⸗ 
rern in der Kirche beten hören, daß uns der Himmel vor ife 
nen bewahren möge, und wir fürchteten fie als die grauſam⸗ 
ſten, blutdürſtigſten Tyrannen und die erbittertſten Erbfeinde 
des chriſtlichen Glaubens; allein ſie ſind, bis auf Ausnahmen, 
ſehr leutſelige, nichts weniger als grauſame und blutdürſtige 
Menſchen und noch weniger unduldſam gegen die Gläubigen 
anderer Religionen, wie man gemeinhin annimmt. Wenn das 
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Geſprach zwiſchen Türken und Chriſten auf Religionsangelegen⸗ 
heiten kommt, ſo ſind die Erſtern nicht ſo anmaßend, ihrer 
Religion vor der chriſtlichen den Vorzug zu geben, ſie erkennen 
die letztere vielmehr im vollſten Sinne des Wortes an, und 
nicht ſelten iſt das Reſultat eines ſolchen Geſpräches, daß alle, 
die nur einen Gott anbeten, Brüder ſind, mag der Geſandte, 
durch den ſich Gott offenbarte, Muhamed oder Jeſus Chriſtus 
oder anders geheißen haben. Ich habe mich oft mit Türken 
in lange Geſpräche dieſer Art eingelaſſen und nie gefunden, 
daß ſie in Zorn entbrannten, wenn ich meine Religion bevor⸗ 
zugte, noch weniger verſuchten ſie mich von der Unfehlbarkeit 
der ihrigen zu überzeugen. Zudem ſind ſie von einem Wohl⸗ 
thätigkeitsſinne bejeelt, der allen Bekennern des Chriſtenthums 
zur Ehre gereichen würde, und dieſer beſchränkt fich nicht auf 
ihre Glaubensgenoſſen, ſondern erſtreckt ſich auf die aller an⸗ 
dern Religionen. Sie befleißigen ſich einer ſo ſtrengen Recht⸗ 
lichkeit, wie man ſie ſelten bei Chriſten, und bei den griechi⸗ 
ſchen Chriſten des Orients, die ſtets nur auf Betrug und 
Uebervortheilung ausgehen, gar nicht findet. Freilich ſind ihre 
Religionsbegriffe von den unſrigen weit verſchieden, ſie haben 
weniger Dogmen, die dafür deſto materieller und ſinnlicher 
find. Ihr Glaubens bekenntniß lautet: „Es iſt ein einziger 
ewiger, unvergänglicher, unumſchränkter Gott, der Erſchaffer 
der Welt, der Belohner der Tugend und der Rächer des La⸗ 
ſters, und Muhamed iſt der Prophet dieſes Gottes!“ Nächſt 
dieſem Weſen glauben ſie noch an ein Fatum, an eine gänz⸗ 
liche Ueberlaſſung in die unwiderruflichen Rathſchlüſſe des gött⸗ 
lichen Willens. Dagegen läugnen ſie das Geheimniß einer 
heiligen Dreifaltigkeit und erkennen in Chriſtum wohl einen 
Geſandten Gottes, dem ſie jedoch ſeine Gottheit ſtreitig machen, 
ſo wie ſie dieſelbe auch am Stifter ihres Glaubens läugnen. 
Die Schriften des alten und neuen Bundes ſehen ſie als ein 
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in der Weſenheit wahres, von den Juden und Chriſten aber 
verfälſchtes Wort Gottes an. Die Engel denken ſie ſich als 
rein körperliche, jeder menſchlichen Handlung faͤhige Weſen, 
allein Adam und Eva ſind nach ihrer Lehre nicht aus dem 
himmliſchen, ſondern nur aus dem irdiſchen Paradieſe verſtoßen 
worden. Mit ihren täglichen Abwaſchungen glauben ſie nicht 
nur die Flecken des Körpers, ſondern auch die der Seele zu 
reinigen. Sie glauben an eine Auferſtehung der Todten und 
an eine Hölle, nicht aber an die ewigen Strafen derſelben, 
denn am Tage des Weltgerichts wird die Holle nicht mehr für 
die Muſelmänner, ſondern nur für böfe Chriſten und Juden 
ein Ort der Pein fein. Den Auserwählten räumen fie im 
Himmel den Genuß fleiſchlicher Luſt ein, jedoch behaupten die 
neuern Ausleger des göttlichen Geſetzes, daß unter dieſen nur 
dem Scheine nach fleiſchlichen Lüften die Ergötzlichkeiten des 
Geiſtes auf eine verblümte Weiſe verſtanden werden müßten. 
Den Frauen iſt das himmliſche Paradies nicht abgeſprochen, 
denn Muhamed war ein zu großer Liebhaber des ſchönen Gee 
ſchlechts, als daß er mit ihm jo hart hatte verfahren können. 
Das Kapitel 40 Vers 43 des Koran ſagt: „Wer glaubet 
und gute Werke ausübet, ſei er männlichen oder weiblichen 
Geſchlechts, wird in das Paradies eingehen.“ Doch iſt den 
Frauen im Himmel ein von den Männern ganz abgeſonderter 
Platz angewieſen. Der Lehre von dem Orte der Reinigung, 
den die Katholiken das Fegefeuer nennen, ſind ſie gar nicht 
abgeneigt, denn ſie geben zum Troſte der Verſtorbenen viele 
Almoſen und beten zu Gott um die baldige Erlöſung der See— 
len aus der Pein des Feuers. Die dafür beſtehende Formel findet 
ſich im Koran in dem Kapitel: Von den Verſtorbenen. Au⸗ 
ßer dieſen Glaubenslehren gebot der Prophet noch andre ſitt⸗ 
liche Geſetze und gottesdienſtliche Gebräuche und ſetzte im Fall 
der Nichtbeobachtung den Verluſt aller irdiſchen und himmli⸗ 
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iden Güter darauf. So ijt ihnen der Genuß des Schweine⸗ 
fleiſches ganzlich verboten, fo wie der eines erſtickten Viehes 
oder eines ſolchen, das ein Wolf berühret hat. Mit dem 
ſchärfſten Verbote iſt der Wein und Alles das, was ſeiner 
Natur nach berauſchen kann, belegt, weil Muhamed einſt un⸗ 
bewußt und im Rauſche einen ſeiner erſten Schüler mit dem 
Schwerte getödtet haben ſoll. Deſſenungeachtet laſſen fte ſich 
den Branntwein oder ſonſtiges Aquavit trefflich ſchmecken, weil 
ihrer Auslegung nach dem Branntweine die berauſchende Kraft 
nicht von der Natur, ſondern durch Kunſt gegeben worden iſt. 
Wie es in neuerer Zeit mit dem Verbote des Weintrinkens 
gehalten wird, davon habe ich einige Beiſpiele erzählt, Die 
Türken haben ihn lieben gelernt und verſchiedene Urſachen her⸗ 
vorgeſucht, die Strenge des Verbotes von ſich abzuwenden. 
Strenger ſind ſie in Beobachtung der Faſten während des 
Ramazan, der von einem Neulicht zum andern dauert. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit enthalten ſie ſich von Sonnenaufgang bis zu 
Sonnenuntergang nicht nur alles Eſſens und Trinkens, ſondern 
auch des Tabaks und des Umgangs mit ihren Frauen. So⸗ 
bald aber der Iman auf den Thürmen die Lampen aushängt, 
eſſen ſie, was ihnen beliebt, und bringen die ganze Nacht in 
Schmauſereien und Schwärmen zu. Statt des Sonntags feiern 
ſie den Freitag, weil Muhamed an dieſem Tage geboren 
und aus Mekka vertrieben wurde. Fünfmal des Tages ere 
richten fie knieend, das Geſicht nach Mekka gewendet, ihr Ges 
bet und tragen zu dieſem Ende mehrere an eine Schnur gee 
faßte Korallen bei ſich, die einem Roſenkranze gleichen. So 
oft ſie eine Koralle fallen laſſen, rufen ſie Gott um Hülfe und 
Beiſtand an. Den Mond halten ſie zwar in großen Ehren, 
theils zum Gedächtniffe des in dem Koran angegebenen Wun⸗ 
ders, welches Muhamed an ihm gewirkt hat, da er deſſen zer⸗ 
brochene Trümmer wieder zuſammenfügte, theils auch zur Er⸗ 
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inneruug, daß bie alte Stadt Byzanz unter ber Begünſtigung 
des Mondlichtes von der Eroberung Philipps, Vaters Alexan⸗ 
ders des Großen, der ſie bei Nachtzeit hatte überrumpeln wol⸗ 
len, befreit worden iſt. Deshalb haben die Muhamedaner den 
Mond zum Sinnbilde des Reichs und der Nation erwählt, 
erweiſen ihm jedoch keine göttliche Verehrung. Gegen ihre 
Geiſtlichkeit tragen ſie eine recht zaͤrtliche Ehrerbietung und geben 
alſo den orientaliſchen und europäiſchen Chriſten ein glänzen⸗ 
des Beiſpiel der ſchuldigen Ehrfurcht gegen die geſalbten Die⸗ 
ner Gottes und der Kirche. Der Mufti, als das geiſtliche 
Oberhaupt der muhamedaniſchen Religion, iſt geſetzt, alle und 
jede Streitigkeiten in Glaubens ſächen zu erörtern. Ihm folgt 
der Kadi, welcher, obgleich nur ein untergeordneter Richter und 
Rechtsgelehrter, doch zur Geiſtlichkeit gezählt wird. Darauf 
kommen die Imanen und Santonen, die in den türkiſchen 
Ländern das, was bei uns die Pfarrer ſind. Der Kadi läßt 
dergleichen Canditaten ein Paar Stellen aus dem Koran leſen, 
ſetzt ſie in das Predigeramt ein und fertigt ihnen ihre Beſtal⸗ 
lung darüber aus; die Imanen können ihr Predigeramt nieder⸗ 
legen und zum Laienſtande zurückkehren. Von den Santonen 
ijt ſchon früher die Rede geweſen. Ihnen folgen die Derwi⸗ 
ſche, die muhamedaniſchen Mönche. Man kann ſie in drei 
Klaſſen eintheilen; die einen führen in den Klöſtern ein ge⸗ 
meinſchaftliches Zuſammenleben, die andern bleiben bei ihren 
Familien und treiben ihre Hanthierungen, die dritten ziehen 
bettelnd im Lande herum und fordern oft mehr mit Gewalt, 
als bittweiſe Almoſen. 
Gemäß der Lehre des Fatalismus: daß Alles, was in 
der Welt geſchieht, nothwendig geſchehen müſſe, ſehen die Mu⸗ 
hamedaner allen anſteckenden Krankheiten ohne Furcht entgegen 
und ertragen fie, ohne die mindeſte Klage zu führen. Anſtatt 
auf Mittel zu denken, den Anfällen der Peſt vorzubeugen, neh⸗ 
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men fe auch nicht einmal die geringften Maßregeln, wenn diez 
ſelbe bereits eingeriſſen iſt. Sie ſehen täglich mit großer Ge⸗ 
laſſenheit den Tod um ſich her ſeine Ernte halten und vereh⸗ 
ren die von ihm an einer anſteckenden Seuche Hingerafften wie 
Märthrer, die ſogleich in den Schoß der Glückſeligkeit des Pa⸗ 
radieſes eingehen. — Macht ein Türke, bevor er ſtirbt, ein 
Vermächtniß, fo kann er feine Seele mit unter die Erben zaͤh⸗ 
len, und wenn z. B. ein Vater zwei Söhne hinterläßt, kann 
er aus dem Vermächtniſſe drei Theile machen und den ſeinigen 
nach Belieben unter die Armen vertheilen oder zu einem an⸗ 
dern Zwecke verwenden, z. B. dafür einem Pferde, einem Hunde 
oder ſonſt einem Lieblingsthiere einen lebenslänglichen Unter⸗ 
halt verſchaffen. Sie glauben auf ſolche Weiſe ihr Vermögen 
zu gottſeligen Werken und zum Heile ihrer Seele verwendet 
zu haben, weil der Schöpfer in allen ſeinen Geſchöpfen geehrt 
wird und nicht unbelohnt läßt, was man an ihnen thut. 
Man glaube jedoch nicht, daß alle Türken eines und def⸗ 
ſelben Glaubens ſind, es finden ſich unter ihnen ſo gut wie 
unter den Chriſten verſchiedene Sekten, die in ihren religiöſen 
Anſichten bedeutend von einander abweichen. Eine Partei 
dreht und deutelt an den Satzungen des Koran, verwirft die 
Sunna, eine Sammlung von Reden und Thaten des Prophe⸗ 
ten, die als ein Zuſatz zum Koran gelten, und wird von den 
Rechtgläubigen, d. h. denen, die unverändert an den Satzun⸗ 
gen des Koran und der Sunna hängen, als Ketzer und Schis⸗ 
matifer verdammt und verfolgt. Dieſe Sekten zerfallen in At 
tere und neuere und beſtehen in weit größerer Anzahl als un» 
ter den Chriſten. Ich erlaube mir einige dieſer Sekten anzu⸗ 
führen. Die hauptſächlichſten find die Motazaliten, welche 
unter der Weſenheit Gottes und deſſen Eigenſchaften keinen 
Unterſchied machen, den Koran als unmittelbare Offenbarung 
des Wortes Gottes anſehen und glauben: daß die Muſelmaͤn⸗ 
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ner, welche in ſchwere Sünden verwickelt find, den Glauben 
zwar nicht verlieren, doch aber den Rechtglaͤubigen nicht bei» 
gezählt werden, weil nach ihrer Meinung der rechte Glaube 
ohne gute Werke nicht beſtehen kann; die Haſchhemianer, 
welche, um Gott nicht zum Urheber des Böſen zu machen, 
glauben, daß er die Ungläubigen nicht erſchaffen habe; die 
Radhamiten, die, um der Allmacht Gottes keine Grenzen zu 
ſetzen, ihn jeder Sünde, ausgenommen der fleiſchlichen, für fae 
hig halten; die Hajectiten, die Jeſum Chriſtum als das 
eingefleiſchte Wort und als künftigen Richter der Welt erken⸗ 
nen, zugleich aber der irrigen Meinung ſind, Chriſtus werde 
vor dem Ende aller Zeiten noch 40 Jahre ſichtbar auf dieſer 
Erde regieren und das Reich des Antichriſtes zerſtören. Sie 
glauben ebenfalls an eine Seelenwanderung bis zu dem Tage 
des Gerichts, wo ſodann nach ihrer weitern Lehre nur jener 
Leib, der zu eben dieſer Zeit von der Seele bewohnt wird, 
zur Belohnung oder zur Beſtrafung gezogen werden kann. 
Fernere Sektirer find bie Baſcharianer, bie Dhamomia- 
ner, die Wahabiten, die Radhariten, die alle Rathſchlüſſe 
Gottes verwerfen und alle Handlungen dem freien Willen des 
Menſchen allein zuſchreiben. Eine der berüchtigſten Sekten 
ſind die Alianer, die Anhänger des Kalifen Ali, die in 
Perſten und Indien wohnen, und die geſchworenſten Feinde 
aller unbedingten Anhänger des Koran und der Sunna ſind. 
Das Gebot, ſich des Weines zu enthalten, übertreten ſie aus 
den geringſten Urſachen und verſpotten das Grüne, die Lieb⸗ 
lingsfarbe des Propheten, indem ſie es an den Schuhen und 
Hoſen tragen. Muhameds beſondere Freunde, Abubekr, Os⸗ 
man und Omar, find der vorzügliche Gegenſtand ihres tödtli- 
chen Haſſes, ſo daß ſie bei jedem Hochzeitsgepränge drei Sta⸗ 
tuen aus Zucker⸗ oder anderm Teige formen, die jene Perſonen 
vorftellen, an denen ſodann die Freunde des neuen Ehepaares 
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ihre Wuth auslaſſen und ffe in tauſend Stücke zerſchlagen. — 
Unter den neuern Seckten ſind vorzüglich zu nennen: die Ja⸗ 
bajahiten, welche der Allwiſſenheit Gottes Grenzen ſetzen und 
dieſe von der Erfahrung abhängig machen, die Muferinen, 
welche alle Gottheit läugnen, und an keine Wiedervergeltung 
nach dem Tode glauben; die Chup-Maſſahiten, die an 
Chriſtum als einen wahren Gott und Erlöſer des menſchlichen 
Geſchlechts glauben, eine Anſicht, die ſelbſt in Konſtantinopel 
von Tage zu Tage mehr Beifall und Anhänger findet; die Ca⸗ 
bigabeliten und die Stoiker des Alterthums an Strenge und 
Ernſthaftigkeit; fie lieben weder Muſik noch ſonſtige Ergöͤtzlich— 
keiten und reden immer nur von Gott. Dabei geben fte vor, 
daß unter dem von Jeſu verheißenen heiligen Geiſt Muhamed 
zu verſtehen, und daß die Ankunft des heiligen Geiſtes ein 
Sinnbild der Ankunft Muhameds geweſen ſei. Die beſten die⸗ 
fer neuern Sektirer find die Eſchrakiten oder Illumina— 
ten, deren Leben ganz und gar der Betrachtung Gottes und 
feiner Vollkommenheiten und Eigenjchaften gewidmet ift. Sie 
laſſen die Träumereien des Propheten, inſoweit ſie nicht zu die⸗ 
jem Ziele führen, gänzlich außer Acht, und find Leute eines 
exemplariſchen Wandels und untadelhafter Sitten. Ihre Liebe 
gegen den Nächſten und beſonders gegen die Armen und Hilfs- 
bedürftigen iſt thätig und ausgezeichnet, ſo daß dieſen guten 
Leuten, die man in ziemlich bedeutender Anzahl in Konſtanti⸗ 
nopel findet, nichts als das Licht des wahren Glaubens zu 
mangeln ſcheint. 

So weit die Mittheilungen über dieſe Gegenftände aus 
dem Munde meines Dolmetſchers zu Adrianopel, des Renega⸗ 
ten Wilhelm, von dem ich bei meinem Aufenthalte daſelbſt 
geſprochen habe. Wer ſich weiter darüber zu unterrichten wünſcht, 
wird das Nähere in größern Werken finden, die dieſen Gegen- 
ſtand ausführlich behandeln. 


Die Peſt in Aegypten. 


Ungewöhnlich heiſſer Sommer. — Seuche unter den Hausthieren. — Beſorgniſſe 
und Gleichgültigkeit hinſichtlich der Peſt. — Ausbruch der Peſt in Alexan⸗ 
drien. — Allmäliges Steigen der Krankheit. — Errichtung eines Peſtho⸗ 
ſpitals. — Andre Vorſichtsmaßregeln. — Befehl des engliſchen Conſuls. — 
Entfernung der europäiſchen Schiffe. — Andre Unglücksfaͤlle. — Scheitern 
zweier Schiffe. — Steigende Wuth der Peſt. — Auswanderung der Guro- 
päer. — Meine Abreiſe nach Kairo. — Sturm und zagende Juden. — Lu⸗ 
ſtige Streiche auf dem Schiffe. — Ankunft in Kairo. — Neue Einrichtung. 
— Ein alter franzöſiſcher Arzt. — Glott-Bei. — Georg Müller aus Darm- 
ſtadt. — Aus bruch der Pet in Kairo. — Reichard nach Abuſabel. — Ein⸗ 
zelne Peſtfälle. — Häufung der Sterbefälle. — In Glott-Beis Haufe. — 
Der Leibkutſcher des Vicekönigs. — Steigende Wuth der Peſt. — Doktor 
Leopold. — Verſuche Glott-Beis. — Höhepunkt der Seuche. — Mangel. — 
Seltſamer Befehl des Paſcha. — Ausſterben einer mir bekannten Familie. 
— Tod meiner Reiſegefährten und des Leibkutſchers. — Vertilgungskrieg 
gegen die Katzen. — Vorſichtsmaßregeln. — Tod eines ſehr Vorſichtigen. — 
Tod des ſchleſiſchen Tiſchlers Franz Kuniſch. — Krankheit und Geneſung 
des Würtembergers Keller. — Meine Vorſichtsmaßregeln. — Nachlaſſen 
der Peſt. — Mein Anfall der Seuche. — Immer größerer Mangel und Noth. 
— Fortpflanzungsmittel der Krankheit. — Zwei deutſche Barone. — Reiſe 
nach Abuſabel. — Das Militairhoſpital. — Unterredung mit Glott⸗Bei. — 
Abreiſe von Kairo. 


Die alteſten Einwohner Alexandriens konnten ſich nicht er⸗ 
innern, einen ſo heißen Sommer erlebt zu haben, wie den des 


Jahres 1834, allein man dachte an nichts weniger, als an einen 
Ausbruch der Peſt. Wollten auch Manche die ſchlimmen Vor⸗ 
boten derſelben in der Seuche erkennen, die ſchon ſeit Anfang 
des Sommers unter den Hausthieren ungewöhnlich ſtark herrſchte 
und faſt alle Hunde der Stadt hinwegraffte, ſo theilte doch die 
Menge dieſe Bedenklichkeiten Einzelner nicht, um ſo mehr, als 
die Seuche unter den Thieren bald wieder nachließ und ſich nir⸗ 
gend ein Peſtfall ereignete. Ja man ſpottete der allzu großen 
Aengſtlichkeit, und ſo ging auch ich ſorglos und gleichgültig in 
meiner kühlen Werkſtatt an mein Geſchäft, nicht wiſſend, daß 
gerade in den heißeſten und kälteſten Tagen die verderbliche 
Seuche am wenigſten Macht hat. Bald ſollte ich eines Beſſern 
belehrt werden. ` 

Es war gegen die Mitte des Monats Juni, als die forge 
los glücklichen Einwohner von Alexandrien plötzlich durch die 
Entſetzenskunde aus ihrer ſtolzen Sicherheit emporgeſchreckt wur⸗ 
den: Die Peſt iſt ausgebrochen! Man zweifelte in den 
erſten Augenblicken an der Wahrheit dieſer Kunde, aber nur zu 
bald beſtätigte ſie ſich zum Schrecken, zur Angſt und zur Furcht 
Aller. Außerhalb der Stadt, unweit des Franziskanerkloſters 
und des fränkiſchen Hospitals, ſtehen auf einem Huͤgel eine Reihe 
Hütten, welche von Beduinen und Schwarzen bewohnt werden. 
Sie ſind aus den Steinen erbaut, die man auf den Straßen findet 
und mit Straßenkoth verklebt, ähnlich unſern Backöfen, aber 
hoͤchſtens nur 6 Fuß lang und kaum 6 Fuß breit, ohne alle 
andre Bequemlichkeit als eine Strohmatte, auf welcher die Be⸗ 
wohner ſitzen und liegen — ſtehen können fte. nur ſelten darin — 
und ſich bei einer Hitze von 28 bis 32“ Reaumur dennoch wohl⸗ 
befinden. In einer ſolchen elenden Hütte, deren fchönfte mit 
allem Zubehör nur 6 Piaſter werth iſt, ſuchte die furchtbare 
Krankheit ihr erſtes Opfer. Es war eine Frau, die, vom Tode 
geſtreckt, mit den Füßen die eine Wand hinausgetreten hatte; 
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die andre wurde wegen des zu beſchrankten Raumes ebenfalls 
eingeriſſen, um die Leichen dieſer und einer zweiten Frau, die 
in derſelben Hütte gleich nach der erſten geſtorben war, fort⸗ 
zuſchaffen; und ich ſah und hörte, wie der Mann mehr um die 
Hütte jammerte und klagte, als um ſeine Weiber. Ein drittes 
Opfer, ein Beduine, der im Augenblicke des Todes die offene 
Thüre gefunden hatte, und mehrere in den Straßen vorgekom⸗ 
mene Sterbefälle wurden von den Einwohnern wenig beachtet, 
als die Hitze noch zu drückend war, um der Krankheit ein 
ſchnelleres und weiteres Umſichgreifen zu geſtatten. Indeſſen be⸗ 
währte ſich der Ausſpruch des dem Frankenhospitale in Ale⸗ 
zandrien als Phyſikus vorſtehenden Dr. Groß, daß die Peſt Go 
bis zum Herbſte im Volke verhalten und dann mit um fo grö⸗ 
ßerer Wuth hervorbrechen werde, auf das Pünktlichſte; denn 
ſchon der Monat September verlangte ſein tägliches Opfer, und 
bald zaͤhlte jede Straße ihre Kranken und Todten. Nun er⸗ 
wachte Alles aus der frühern Sorgloſigkeit, und wenn 
auch die alten Araber und Türken ruhig die Todten an jtd) 
vorüb ertragen Taben und nicht das Mindeſte thaten, ſich durch 
Präſervative vor der Krankheit zu ſchützen, ja ſogar bie fran» 
ken beſuchten und die in Auctionen erſtandenen oder durch Erbe 
ſchaft überkommenen Kleider der Verſtorbenen anzogen und, un⸗ 
bekümmert um den darin haftenden Krankheitsſtoff, ſtolz durch 
die Straßen ſpazierten, fo war doch das jüngere Geſchlecht über 
die fataliſtiſchen Anſichten der Alten weit aufgeklärter und mit 
allem Fleiße darauf bedacht, ein Peſthospital außerhalb der 
Stadt zu errichten, das endlich trotz vielen Widerſpruchs in 
Stand geſetzt wurde. Dahin wurden nicht nur alle Erkrankten, 
ſondern auch ihre Familien, ſowie die Hausgenoſſen Aller, die 
an der Peſt geftorben waren, gebracht, damit der Anſteckungs⸗ 
ſtoff nicht weiter um ſich greiſe. In der Stadt ſelbſt wurde es 
von Tag zu Tag einſamer und ſtiller, und das Schweigen der 
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Todesangſt lag auf allen Geſichtern. Die europaͤiſchen Kaufe 
leute verriegelten, ja vernagelten ſogar bie Thüren ihrer Haufer 
mit Brettern und ließen nur eine Oeffnung darin, durch welche 
Lebensmittel und Briefe abgegeben wurden, wenn fie zuvor ge» 
räuchert oder durch Waſſer und Gig gezogen waren. Die 
Diener eines großen Hauſes waren auch zugleich die Wächter 
deſſelben. Einer brachte Alles, was der Herr brauchte, bis an 
die Hausthüre, dort nahm es ein Andrer in Empfang und be⸗ 
förderte es weiter. Waren es Eßwaaren, fo wurden dieſe in 
einen mit Eſſig und Waſſer gefüllten Kaſten gelegt, Kleider 
und Briefe wurden in einer Maſchine geräuchert, die man vor 
jedem angeſehenen Hauſe ſah. Zwiſchen den hin und wieder 
in den Häuſern angebrachten Doppelthüren harrten andre 
Diener, welche die geſäuberten Gegenſtände wieder andern 
übergaben, die fie endlich vor dem Herrn niederlegten, in deſſen 
Gegenwart die Reinigung noch einmal vorgenommen wurde, ehe 
er ſie zu berühren wagte. Doch dieſe ängſtliche Sorgfalt, mit 
welcher jeder für die Erhaltung ſeines Lebens bedacht war, ge» 
rieth plötzlich aller gegenſeitige Verkehr ins Stocken. In dieſer 
ängſtlichen, gleichſam gewitterſchwülen Zeit erſchien eines Tages 
ein Befehl des engliſchen Conſuls, daß alle unter ſeinem Schutze 
Stehenden, die ſich nicht auf ſechs Monate aus eigenen Mitteln 
verproviantiren könnten, die bis jetzt noch freie Paſſage benutzen 
und in ihre Heimath zurückkehren ſollten. Mehrentheils waren 
es Profeſſioniſten und Fiſcher aus Malta, die dieſem Befehle 
nachkamen. Auch den Schiffsfapitänen, welche mit ihren Fahr⸗ 
zeugen im Hafen vor Anker lagen, kam die Notiz zu, daß ſie 
nur noch eine Woche Friſt zum Auslaufen hätten, da ſpaͤter 
durch einen Cordon die europäiſchen Häfen geſperrt werden 
würden und jeder weitere Verkehr mit der Stadt nicht mehr 
geſtattet ſei. Zu Folge dieſer Ankündigung ſegelten mehrere 
Schiffe nur mit halber gadung ab, andere luden Ballaſt und 
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fo wie fie ben Hafen im Rücken hatten, trat in allen eutopáis 
ſchen Häfen der Cordon in Kraft, jo daß fie für jedes ſpäter 
aus Aegypten kommende Schiff geſperrt blieben, auch wenn 
es ſich erbot, die doppelte Quarantaine⸗Zeit auszuhalten. Und 
doch geſchah es, daß viele zwecklos im Hafen von Alexandrien 
blieben, oder ſich in andern nicht geſperrten Häfen des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres herumtreiben mußten. Zu dieſem allgemei⸗ 
nen Unglücke der Krankheit kamen noch andere Unglücksfälle. 
So fuhr ein Schiff im Angeſichte des Hafens durch die Un⸗ 
vorſichtigkeit des Lootſen auf eine Sandbank feſt und ſcheiterte, 
doch wurde glücklicher Weiſe alle darauf befindliche Mannſchaft 
gerettet. Es gewährte einen traurigen Anblick, dieſe Unglück⸗ 
lichen baarfuß und baarhaupt mit den durchnäßten Kleidern, 
dem Einzigen, was ſie von all ihrer Habe gerettet hatten, durch 
die Straßen der Stadt ziehen zu ſehen, in welcher ſie, kaum 
einer Todesgefahr entronnen, einer neuen, weit ſchrecklichern ent⸗ 
gegen gingen. Jedoch fanden ſie bei den europaͤiſchen Conſuln 
unb Handelsherren die großmüthigſte Unterſtützung und auch 
eine Aufnahme in ihren Häuſern, ſo weit dies eben anging. 
Ein andres Schiff war weit von Alexandrien an der afrika⸗ 
niſchen Küfte geſtrandet, und obgleich die Mannſchaft auch dies 
ſes Schiffes ebenfalls mit dem Leben davon kam, ſo ſtarben 
doch die Geretteten an den öden wüſten Küften der Barbares⸗ 
ken den Hungertod, da ſie, ſo weit ſte auch in das Land hin⸗ 
eingingen, kein Obdach, keine Nahrung, keine Quelle fanden. 
Nur Einer wurde durch wunderbare Fügung des Himmels er⸗ 
halten. Er war am Meeresufer immer nach Oſten zu fortge⸗ 
laufen, hatte Tag und Nacht nicht angehalten, weder Hunger 
noch Durſt, noch den Schmerz ſeiner blutenden Füße geachtet, 
und kam ſo mit wahrhaft rieſiger Ausdauer, ein Bild des Jam⸗ 
mers, in Alexandrien an. Hier erzählte er den Neugierigen, 
die ihn zu Hunderten umſtanden, feine Schickſale unter Thrä⸗ 
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nen und Wehklagen. Er lag in einer Straße, denn er konnte 
fid) nicht mehr auf den Füßen, bie die bloßen Knochen zeigten, 
erhalten. Die Einwohner leiſteten ihm die thätigſte Hülfe, un⸗ 
ter der er genas und vielleicht noch lebt, wenn ihn die Peſt 
nicht mitgenommen hat. 

Das Wüthen derſelben wurde nun von Tag zu Tage are 
ger, und bald erſchreckte die Bewohner ein neuer Befehl, daß 
in den nächſten Tagen die Stadt auch nach der Landſeite zu 
geſperrt, und Niemand weder hinaus- noch hereingelaſſen were 
den würde. Da nun unter den älteften Aegyptern die Mei⸗ 
nung herrſcht, die fid) auch ſchon oft beftätigt haben mag, daß, 
wenn in Alexandrien die Peſt wüthe, dieſelbe nicht zugleich 
auch in Kairo ausbrechen könne, theils wegen der zu weiten 
Entfernung beider Städte von einander, theils wegen des durch⸗ 
aus verſchiedenen Klimas derſelben, ſo benutzten viele Euro⸗ 
päer die noch geftattete Friſt und zogen, nachdem fie ihre Häu⸗ 
ſer und Läden verſchloſſen, nach Kairo. Andre begaben ſich 
in ihre Gaͤrten außerhalb der Stadt, oder bauten ſich auf freiem 
Felde eine Hütte von Rohr und Palmenblättern, und die Ar⸗ 
men gingen als Diener zu den Reichen, die, wie ſchon oben 
erwähnt, ſich in ihren Wohnungen verſchanzten. Denn wer 
ſonſt nur einen Diener hatte, brauchte jetzt zwei und drei, und 
gern wurde der hoͤchſte Lohn zugeſtanden, wenn ſich nur Leute 
zu ſolchen Dienſten verſtehen wollten. 

Bisher hatte ich mit einem Gehülfen aus Riga fortgear⸗ 
beitet, doch fand ich es bald gerathener, Alexandrien, ehe es 
noch von dem Cordon umgeben werden würde, ebenfalls zu 
verlaſſen und nach Kairo überzuſtedeln. Und fo reiſte ich mit 
meinem Gehülfen und in Begleitung eines holſteiner Schloſſers 
Ludwig Reichard aus Itzehoe, nebſt deſſen arabiſcher Magd 
Fatme und eines Gerbers, Namens Mühlenhoff aus Minne⸗ 


berg bei Paderborn, der bereits in Kairo — war; 
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von bem todtbedrängten Alexandrien ab. Der Schloſſer hatte 
ſein ganzes Werkzeug in ſeinem Quartiere zurückgelaſſen und 
die Thüre deffelben nicht blos verſchloſſen, ſondern auch ver⸗ 
mauert. Ich dagegen nahm Alles mit, ſowohl Holz, als Werk⸗ 
zeug, mein Hausgeräthe und die angefangenen Arbeiten, wor⸗ 
unter ein ſchon faſt fertiger Stuhlwagen und mehrere Kinder⸗ 
wagen ſich befinden. Sechs Kameele waren kaum hinreichend, 
die Laſt meines Gepäckes nach dem Kanal Mahmudieh zu tra⸗ 
gen. Am 2. October ſchifften wir uns auf demſelben ein und 
kamen ſchon am folgenden Tage zu der Abtheilung des Kanals 
bie man „Ober⸗Mahmudieh“ nennt. Somit waren wir am 
weſtlichen Arme des Nil, der mittels einer Zugbrücke den Ka⸗ 
nal mit dem nöthigen Waſſer verſorgt. Da Schiffe dieſe Brücke 
nicht paſſtren können, ſo liegen gewöhnlich auf dem Fluſſe tau⸗ 
ſend kleinere Fahrzeuge bereit, um Perſonen und Gepäcke auf⸗ 
zunehmen und weiter zu befördern. Bei unſerer Ankunft war 
großer Mangel daran; denn die aus Alexandrien flüchtenden 
Europäer hatten ſie in Beſchlag genommen und räumten uns 
keinen Platz nicht einmal um den doppelten Preis, den wir 
boten, ein, weil ſie ſich vor dem anſteckenden Stoffe fürchteten, 
den ſie in den Kleidern der Menge verborgen wähnten. End⸗ 
lich hatten wir das Glück, vier Slavonier und einige italie⸗ 
niſche Juden zu treffen, die ſchon ſeit drei Tagen auf eine Ge⸗ 
legenheit, weiter zu kommen, gewartet und erſt dieſen Morgen 
gefunden hatten, und vermochten ſie, uns ihnen zugeſellen zu 
dürfen. Wir waren fröhlich und guten Muthes, als wir ſchon 
nach wenigen Stunden abſegeln konnten. Der Wind war gün⸗ 
ſtig, aber ſo ſtark, daß ſich das Schiff fort und fort auf eine 
Seite neigte. Als bie Abendröthe am Himmel heraufzog, baten 
die Juden den Gareis (Schiffscapitän), daß er vor Einbruch 
der Nacht landen möge, allein der Schloſſer, der die arabiſch 
geſprochenen Worte verſtand und ohnehin den Juden nicht ſehr 
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grin war, weil fle bei der Abfahrt den Kapitän veranlaßt 
hatten, eine größere Summe von uns zu verlangen, trat die⸗ 
ſem Anſinnen keck entgegen, und erklärte dem Kapitän mit 
lauter Stimme, daß er ſich nicht einfallen faffen folle, zu fan» 
den, wenn nicht er mit ſeinen 5 Matroſen und den Juden 
über Bord geworfen ſein wollte. Meine Worte wirkten, und 
er war auch ganz der Mann dazu, ſie zu bethätigen, wenn es 
darauf ankam. Die Fahrt ging weiter, was um fo nöthiger 
war, als Kairo jede Stunde geſperrt und unter Schiff zu Tat 
kommen konnte. 5 | 

Einer biefer Juden hatte zwei Faffer Wein auf dem Schiffe, 
bie er in Kairo um hohen Preis zu verkaufen gedachte. Wir hatten 
ihm ſchon Tags zuvor für eins 2 Thaler über den Werth ge⸗ 
boten, ohne daß er es uns abgelaſſen hätte, und ich verbachte 
ihn nicht darum, weil er in Kairo 5 Thaler an einem jeden 
Waffe zu profitiren gewiß war. Als aber der nächtliche Sturm 
immer ärger und die Juden immer ängſtlicher um ihr Leben 
wurden, und einer von ihnen, um ſich Muth zu trinken, zu 
dem Eigenthümer der Fäſſer ſagte: „Ich will dir die Hälfte 
des Gewinns geben, verliere du die andre und laß uns den 
Wein,“ da überließ uns der angſtgequälte Menſch ein Faß 
fogar für den Einkaufspreis, 10 Thaler. Jetzt drangen wir 
ſelbſt in den Kapitän, zu landen, denn die armen lebensluſti⸗ 
gen Juden hatten unſer Mitleid erregt. In der Meinung, daß 
wir nur arabiſch verſtänden, flüfterten fie ſich nämlich bei jee 
dem Windſtoß auf italieniſch zu: „die fragen viel nach ihren 
Sachen und nach uns, die können ſchwimmen, wenn das Schiff 
ſinkt, wir aber müſſen elendiglich erſaufen.“ 

Am Mittage des nächſteu Tages wurde der Wein geprobt, 
wobei die Juden und Slayonier thätig Theil nahmen, und eine 
Flaſche von wenigſtens 18 Maas abgezapft, deren Inhalt uns 
alle in die fröhlichſte Laune verſetzte. Als de das Schiff 
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wieder unter Segel ging und pfeilſchnell die Wellen des Nil 
durchſchnitt und ſich dabei noch ſchräger legte, als früher, fin⸗ 
gen die Juden wieder an zu zittern und zu zagen, und ergaben 
ſich nicht eher ruhig in ihr Schickſal, als bis ich ihnen er⸗ 
öffnet hatte, daß ich eben fo wenig ſchwimmen könne, wie fte. 
Gegen Abend wurde die Flaſche wiederum gefüllt, allein die 
Juden trauten uns nicht und ließen ihr volles Faß fort von 
unſerm angezapften auf die andere Seite des Schiffes bringen. 
Entrüſtet über dieſes Mißtrauen, ſchwur ihnen der Schloſſer 
Rache. „Sie wollen uns betrügen,“ ſagte er deutſch zu mir, 
„jetzt ſollen ſie betrogen werden.“ Und er hielt ſein Gelübde. 
Er gewann nämlich die Matroſen für einige Piaſter, daß ſie 
während der Nacht unſer ſchon geleertes Faß wieder verſpun⸗ 
deten und verpichten, und es mit dem vollen der Juden ver⸗ 
tauſchten. Dieſe erwachten am andern Morgen arglos und fröh⸗ 
lich, und ſchon um 9 Uhr liefen wir in den Hafen von Bu⸗ 
lack ein. : 

Wir ließen unfer Gepäck auf dem Schiffe unter Fatmes 
Aufſicht zurück und eilten auf Eſeln nach Kairo, um uns daz 
ſelbſt vor allen Dingen ein Quartier zu miethen. Ich nahm 
ein ſolches faſt außerhalb der Stadt auf dem Platze Esbekieh, 
gerade dem Militärhospital gegenüber, in einem Hauſe, das 
den Europäern zur Zeit der Ueberſchwemmung des Nil zum 
offentlichen Verſammlungsorte diente, wenn ſie Jagd auf die 
Waſſervögel machten, die auf dem nahen See zu dieſer Zeit 
in Schaaren ſich einfinden. Der Hausherr überließ mir das 
Gebäude auf das freundſchaftlichſte, doch unter der Bedingung, 
daß ich mir, bis zum Tage des Nilſchnittes ein andres Ob⸗ 
dach ſuche; um dieſe Zeit wollte er es ſelbſt wieder beziehen. 
Nichts freute mich mehr, als das gute Zutrauen, das dieſer 
Mann in mich ſetzte, indem er nichts aus dem Hauſe entfernte, 
nicht einmal die vollen Weinflaſchen, die wie in einem Condi⸗ 
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torladen reihenweiſe rings an den Wänden des Zimmers ſtan⸗ 
den. Sogleich eilte ich nach Bulack zurück, um mein Gepäck 
ausſchiffen und hierher bringen zu laſſen, was wiederum durch 
ſechs Kameele bewerkſtelligt wurde. Meinen Antheil an dem 
Faß Wein überließ ich dem Schloſſer, deſſen Liſt gelungen war, 
ohne daß die Juden es gemerkt hatten; er brachte es durch ſeine 
Verbindungen ſteuerfrei nach der Stadt und verkaufte es für 
15 Speciesthaler, während die Juden ihr halbgefülltes Faß 
noch odendrein mit 2 Thalern verſteuern mußten. 

Ich richtete ſofort meine Werkſtatt ein und ſah durch zahl⸗ 
reiche Beſtellungen bald meine Exiſtenz gedeckt. Gleich den an⸗ 
dern Europäern, die aus Alexandrien hierher geflüchtet waren, 
hielt ich es für unmöglich, daß die Peſt in beiden Hauptſtädten 
zugleich graſſiren könne. Andrer Meinung als wir war aber 
ein alter Franzoſe, der, ohne im Militär Dienſte zu ſuchen, 
[don feit 36 Jahren als Arzt der Stadt gedient, die Eigene 
thümlichkeit des Landes ganz genau kennen gelernt hatte und 
in ſeinem Thun und Weſen fo ganz und gar Orientale ges 
worden war, daß man unter dem Turban und dem drei Fuß 
und ſechs Zoll langen Barte, der, wenn er aufrecht ſtand, 
ihm bis über bie Kniee reichte, ſchwerlich den Franzoſen ere 
kannt hätte. Er ſchüttelte bedenklich zu dieſer allgemeinen Volks⸗ 
meinung den Kopf und blieb dabei, ſo oft ihn auch der berühmte 
Arzt der Stadt, Dr. Glott, zu widerlegen ſuchte. Dieſer Letz⸗ 
tere, der ſeit 15 Jahren in Aegypten lebte, die Stelle des er⸗ 
ſten Regimentsarztes im Heere des Vicekönigs begleitete und 
wegen ſeiner ausgezeichneten Dienſte von Mehemed Ali mit dem 
ehrenvollen Titel eines Bei begnadigt worden war, ſetzte ſeinen 
Gang und ſeine Orden an ſeine Behauptung, während der 
franzöſiſche Arzt gelobte, fid) den Bart abſchneiden zu laſſen, 
wenn Kairo von der Peſt verſchont bliebe. 

Dieſe mußte unterdeſſen in Alexandrien immer wütfenber 
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um ſich gegriffen haben, denn alle Tage kamen Haufen fluͤch⸗ 
tiger Europäer in Kairo an, und unter ihnen auch mein frühe⸗ 
rer Hausgenoſſe, der Tiſchler Georg Müller aus Darmſtadt, 
dem ich von Kairo aus geſchrieben hatte. Eine glänzende 
Ausſicht war ihm hier eröffnet; die Zimmer des königlichen 
Schloſſes ſollten nämlich auf europäiſche Art eingerichtet und 
eine Bibliothek angelegt werden, bei welchen Arbeiten ihm die 
Stelle eines Werkführers zugeſichert war. Freudig war er von 
Alexandrien hierhergeeilt und ſuchte mich auf. Ich empfing 
ihn mit herzlichem Gruß unb Glückwunſch. Wir freuten uns, 
wieder beiſammen zu ſein. Im lebhaften Zwiegeſpräche wollte 
ich ihn eben in das an meine Werkſtätte ſtoßende Beſuchzim⸗ 
mer führen, ſtehe da verändert er bie Farbe, klagt über ploͤtz⸗ 
lich eingetretenes Unwohlſein und fängt an, ſich zu erbrechen. 
Ein jäher Schreck durchzuckt mich — denn Kopfſchmerz, Uebel⸗ 
keit und Erbrechen ſind die erſten Anzeigen der Peſt. Nach 
einiger Zeit hatte er ſich jedoch wieder ſo weit erholt, daß er 
nach Bulack zurückgehen konnte, um ſein Gepäck zu holen, das 
er unter Aufſicht feiner franzöſiſchen Haushälterin im Hafen 
zurückgelaſſen hatte. Unterwegs hatte ſich der Anfall heftiger 
wiederholt, ſo daß Müller kaum das Schiff erreichen konnte, 
und noch am ſelbigen Tage erfuhr ich, daß er ſchwer darnie⸗ 
der liege. Abends machte ich ihm mit einigen Bekannten einen 
Beſuch, aber er war ſchon ſeiner Beſinnung nicht mehr mäch⸗ 
tig, und am andern Morgen erhielten wir die traurige Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode. Sogleich wurden alle, die mit ihm 
von Alexandrien gekommen waren, in ein beſonderes Haus ge⸗ 
ſperrt, um darin 21 Tage Contumaz zu halten, und auch uns 
drohete ein ähnliches Schickſal. Man wußte, daß Müller in 
der Stadt geweſen und anch wieder von einigen Bekannten 
beſucht worden war, und gab ſich alle Mühe, dieſe auszukund⸗ 
ſchaften. Wir aber hatten der Haushälterin des Verſtorbenen 
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mit Nachdruck verboten, unſre Namen zu nennen; bem Kapi⸗ 
tin nnb den Matroſen waren fle gänzlich unbekannt. Indeſſen 
ſtanden wir, im Glauben, Müller habe uns den Peſtſtoſſ mite 
getheilt, große Angſt aus und gingen die erſten acht Tage nicht 
an unſer Geſchäft. Reichard, welcher den Verſtorbenen eben⸗ 
falls mit uns beſucht hatte und von gleicher Sorge, wie wir, 
geplagt war, verließ ſeine ihm bisher ſo treue Fatme, heirathete 
in aller Eile eine ſchöne Italienerin, die er in Kairo kennen 
gelernt hatte und zog nach dem vier Stunden entfernten Adu⸗ 
fabel, wo er mit feiner jungen Frau ein glückliches Zweiſied⸗ 
lerleben führte. Ich und mein früherer Reiſegefährte Keller 
gingen täglich auf die Jagd und trieben uns den noch übrigen 
Theil des Tages in Kaffeehäufern umher, zur großen Bere 
wunderung unſerer Bekannten, denen unſere ſo plötzlich ver⸗ 
änderte Lebensweiſe ein Räthſel war. Hätten fte die Löſung 
deſſelben erfahren, ſo würden ſie uns wie Geächtete geflohen 
haben. So aber verblieben wir bei der Ausſage, daß wir keine 
Arbeit, wohl aber Geld genug hätten, um luſtig zu leben, und 
trieben es ſo noch einige Tage fort, doch in ſteter Furcht, als 
diejenigen erkannt zu werden, die den Peſtkranken auf dem 
Schiffe beſucht hatten. 

In den erſten Tagen nach dem obengenannten Peſtfall er⸗ 
eignete ſich kein weiterer, und allgemach wurden unſre Herzen 
leichter. Da wogte eines Tages ein wilder Aufruhr durch die 
Straßen. Tauſend ängſtliche Stimmen ſchrieen durcheinander 
„die Peſt!“ und von Neuem belaſtete Centnerſchwere mein 
Herz. In einer Straße, die zuvor durch die Wache des Kom⸗ 
mandanten von allen darin Wandelnden geraͤumt worden war, 
ſchritt ein Araber, von allen Seiten von blitzenden Bajonetten 
der Soldaten umdroht, damit er nicht entlaufe, nach dem Hos⸗ 
pital zu, das meiner Wohnung gegenüber lag. Alle Blicke 
waren auf den Unglücklichen gerichtet, der ſich kaum noch auf 
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den Füßen halten konnte und nicht nur durch Worte und Zeichen, 
ſondern auch durch die Spitzen der Bajonette angetrieben wurde, 
zu laufen, damit er um ſo ſchneller das Haus erreiche. Hier 
wurde er im untern Stocke in ein Zimmer gebracht, und mehr 
rere Soldaten als Wache davor geſtellt, mit dem Befehl, ihn 
ſofort zu erſchießen, wenn er zu entkommen verſuchen ſollte. 
Eben ſo wurde ſein Wohnhaus in der Stadt mit Militär be⸗ 
ſetzt, und die andern darin Wohnenden von allem Verkehr ab⸗ 
geſperrt, weil man nicht wiſſen konnte, ob fte nicht auch ſchon 
von dem Anſteckungsſtoff befallen waren. Der in das Hos⸗ 
pital gebrachte Kranke verſchted nach einigen Tagen. 

Wieder ein Paar Tage ſpäter war die Stadt von Neuem 
in Aufruhr, als man aus einem Wirthshaus in der Franken⸗ 
ſtraße einen halbtodten Franzoſen, einen in der ganzen Stadt 
bekannten und beim Militär angeſtellten Muſikmeiſter, vor der 
Thüre auf eine Tragbahre legte und nach dem Hospital brachte, 
wo er ſchon nach einigen Stunden verſchied. Sofort wurde 
auch das Wirthshaus mit Soldaten beſetzt, und alle darin lo⸗ 
girenden Europäer, ſo wie die, welche dort ſpeisten und eben 
zur Abendmahlzeit gekommen waren, mußten darin bleiben und 
21 Tage Quarantaine halten. Da der Wirth, um feinen Gas 
ſten den Appetit nicht zu verderben, ihnen verſchwiegen hatte, 
daß ſich ein Peſtfall in ſeinem Hauſe ereignet, ſo mußte er 
nicht nur dieſe, ſondern auch die Wache vor dem Hauſe auf 
ſeine Koſten ſpeiſen und tränken. Und doch war der Wirth 
keine Stunde ſeines Lebens ſicher, denn es kam wohl zehnmal 
in jeder Stunde zu Streitigkeiten, und eines Tages zu einer 
fo furchtbaren Prügelei, daß wohl Mord und Todjchlag das 
Ende geweſen wäre, hätte die Wache durch kräftiges Einſchreiten 
den Zügellofigkeiten nicht Einhalt gethan. Indeſſen dauerte 
die Quarantaine kaum acht Tage, denn die Peſt griff immer 
weiter um ſich, fo daß das Abſperren der Haͤuſer gänzlich nuge 
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los war, da ohnehin das Militär des Vicekoͤnigs nicht in» 
reichend geweſen wäre, alle, in denen Peſtkranke lagen, zu be⸗ 
ſetzen, und man nach acht Tagen hörte, daß viele von denen, 
die zur Bildung des Cordons nach Alexandrien gezogen, ein 
Opfer der Krankheit geworden waren. Täglich ſah man Kranke 
von einer Straße zur andern wanken, und eines Morgens gab 
die Sklavin eines Juden, die urplötzlich von der Peſt befallen 
wurde, ſogleich den Geiſt auf offener Straße auf. Ein beim 
Hospitale angeſtellter franzöſiſcher Arzt, ein St. Simoniſt, trat 
zu der Todten heran und unterſuchte ſie trotz aller Warnungen 
der Umſtehenden, weil er glaubte, daß die Peſt nicht anſteckend 
ſei. Aber ſchon am andern Tage zeigten ſich die Folgen ſeines 
Vorwitzes, er wurde krank in das Hospital gebracht und ſtarb 
kurz darauf. Keiner der übrigen Aerzte ſtand ihm bei, aus 
Furcht angeſteckt zu werden, Glott⸗Bei ausgenommen, der ihm, 
obgleich erfolglos, eine Ader ſchlug. 

Der überall und unermüdlich helfende und rettende Glott⸗ 
Bei war doch allgemach der unabläfjigen Anſtrengung und 
drückenden Peſtluft überdrüſſig geworden nnd hatte ſich zu einer 
Landparthie nach Abuſabel entſchloſſen, um dort einige Tage 
auszuruhen. Eines Morgens ſchickte er ſeinen Diener mit der 
Frage zu mir: ob ſein Kabriolet, an dem einige Reparaturen 
nöthig waren, ihm für den morgenden Tag zur Verfügung 
ſtehe, und als ich dieſe Frage mit Ja beantworten ließ, kam 
er ſelbſt in meine Wohnung, nahm die Arbeit in Augenſchein 
und bat mich, den Wagen in bie Remiſe des Vicekoͤnigs zu 
bringen, die meiner Wohnung gegenüber neben dem Militärs 
Hospitale lag. Dem Hofkutſcher des Vicekönigs ließ Glott⸗ 
Bei den Auftrag zukommen, mich in ſeine Wohnung zu ge⸗ 
leiten, wohin ich die Rechnung bringen ſollte. Ich hatte dieſen 
Leibkutſcher ſchon früher in einer Locante kennen gelernt, wo 
er faſt täglich ſein Frühſtück in gebratenen Hühnerlebern und 
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einer Flaſche franzoͤſiſchen Tiſchwein beſtehend, eingenommen 
hatte. Nur da war er zufrieden. Er war ein in der Wal⸗ 
lachei geborner Grieche, der ſieben Sprachen und darunter die 
deutſche ziemlich geläufig ſprach, aber dabei ein durchtriebener, 
in der ganzen Stadt berüchtigter Vagabund, der mir manche 
neue Arbeit und Reparatur an den Staatswägen und an denen 
der älteren Damen des Harems zugewieſen hatte, ohne daß 
ich bis dieſer Stunde einen Heller dafür bezahlt erhalten habe. 
Er hatte die Kaſſe für dergleichen Ausgaben in den Händen 
und war dabei der Erſte aller Hofdiener, die er auf eine 
ſchändliche Weiſe um ihren Sold betrog, den er in ſeine Taſche 
ſchüttete, und doch war er dabei Gott und aller Welt ſchul⸗ 
dig. Heute frühſtückten wir zuſammen in der Locante und bes 
gaben uns dann nach dem Palaſte Glott⸗Beis. Auf einer Treppe, 


die zum zweiten Stock führte, trat ich in einen großen Saal, 


in welchem die Aerzte der Stadt ſich zu einer allgemeinen Be⸗ 
rathung verſammelt hatten. Sie ſtanden, abgeſondert von Glott⸗ 
Bei, in einem niedrigen Verſchlag, der einem Jeden, mit dem 
ſie zu thun hatten, ſeine beſtimmte Grenze anwies, und waren 
ſo vor jeder Berührung geſichert. Außerhalb dieſes Verſchlags, 
an einem Tiſche, ſaß Glott⸗Bei, zu dem alle ungehindert Zu⸗ 
tritt hatten, der alle Schriften ungeräuchert in Empfang nahm, 
während die andern ſie nur dann erſt berührten, wenn die Pa⸗ 
piere eine Zeit lang in dem Raucherkaſten gelegen hatten; ja 
er warnte mich ſogar, ihm nicht zu nahe zu kommen, weil er 
mit Peſtkranken verkehre. Ich aber gab ihm unverzagt mein 
Conto und nahm einige Augenblicke darauf die Summe aus 
feiner Hand in Empfang. Als das der jüdiſche Schreiber des 
Arztes fab, der ebenfalls hinter dem Verſchlag fag, füüflerte er 
mir zu: „Und wenn mir Glott> Bei 1000 Thaler geben 
wollte, ich würde ſie aus ſeiner Hand nicht annehmen.“ Glott⸗ 
Bei hatte dieſe Worte verſtanden, und ſagte mit freundlichem 
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Lächeln: „Brav, mein Herr, daß Sie Muth haben!“ Darauf 
ließ er ſich mit mir in ein längeres Geſpräch ein, fragte mich, 
ob ich ihm einen Wagen bauen könnte, der leicht über den 
Sand gehe, nnb bat um näheren Aufſchluß, als ich ihm dieſe 
Frage mit Ja beantwortete. Ich erwiederte: „Der Verfertiger 
eines Wagens für bie Wüfte muß fid) nach den Füßen des 
Kameels richten, das mit leichtem Schritt über den Sand geht, 
die Radfelgen müfjen breit fein, wie die Füße jedes Thiers, 
damit ſie ebenfalls nur den Sand berühren und nich N 
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rige Nachricht dem Glott-Bei den Befehl, ſowohl Aber-feiffe 
Harem, als auch über die ſeines Sohnes Ibrahim, ſowie über 
die Paläſte ſeiner und Ibrahims Prinzen das wachſamſte Auge 
zu halten und Aerzte dahin zu beordern, die alle ſogleich rettend 
zur Hand ſtehen ſollten. Somit war die Luſtfahrt Glott⸗Beis 
vereitelt, und er ging wieder furchtlos an feinen Beruf, wäh⸗ 
rend die übrigen Aerzte ſtets in Todesangſt ſchwebten. Keiner 
war davon mehr ergriffen, als ein alter italieniſcher Doktor, 
den ich nach meiner Rückkehr vom Berge Sinai in Suez ken⸗ 
nen gelernt und ihm dort für ſeine Conchilien Käſtchen gefer⸗ 
tigt hatte. Er war damals nach Medina mit Ibrahims Armee 
gezogen und nun zur unglücklichen Stunde nach Kairo zurück⸗ 
gekehrt und ſo von Furcht und böſer Ahnung niedergebeugt, 
daß ihn kein Wort des Troſtes erheben konnte. Er kannte die 
Peſt genau und wußte was er von ihr zu befürchten hatte, 
da er über die kräftigen, rüſtigen Jahre des Mannes hinaus war. 
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Die Krankheit war in ihrer immer raſchern Ausbreitung 
von allem denkbaren Grauſen und von einer Verzweiflung be⸗ 
gleitet, die meine Feder zu ſchildern zu ſchwach iſt. Niemand, 
der einen ſolchen ungeheuern Zuſtand nicht ſelbſt erlebt hat, 
wird ſich davon eine richtige Vorſtellung machen können. Jeder 
mußte jeden Augenblick den Tod erwarten; in den Häuſern 
und auf den Gaſſen ſtürzten Hunderte in jeder Stunde nieder, 
um nicht wieder zu erſtehen. Auch mir ſollte ein lieber Freund 
entriſſen werden. Eines Morgens trat ein Schweizer, Namens 
Baumgärtner, mit trübem Antlitz in meine Werkſtätte und bee 
nachrichtigte mich, daß fein Stubengenoſſe und unſer beibers 
ſeitiger Freund, Dr. Leopold aus Polen, der unweit von mir 
wohnte und mich faſt täglich beſucht hatte, plötzlich, doch wie 
es ſcheine, nicht an der Peſt erkrankt ſei. Obwohl ich mich 
ſelbſt unbehaglich fühlte, ſo beſuchte ich ihn doch am andern 

Morgen, aber er konnte mir auf meine Frage nach ſeinem 
Wohlergehen kaum antworten. Ich wendete mich mit derſelben 
Frage an den Dr. Fiſcher aus München, der ebenfalls zugegen 
war, aber ohne zu antworten, griff er nach meinem Puls, ver⸗ 
ſchrieb mir etwas und beſtellte mich am andern Morgen wieder 
in die Wohnung unſeres Freundes. Gegen 8 Uhr des andern 
Morgens ſtand ich vor demſelben. Baumgärtner ſah aus dem 
Fenſter, benachrichtigte mich, daß Dr. Fiſcher wieder nach Abu⸗ 
ſabel zurückgekehrt ſei und nöthigte mich hinauf. Ich folgte 
feiner Einladung und trat ein. Aber welch ein trauriger Ans 
blick bot jid) meinem Auge dar! Leopold lag entfeelt auf jei» 
nem Bette, nicht vom Fieber, ſondern von der Peſt hinweg⸗ 
gerafft, da ſein ganzer Körper mit linſengroßen dunkelſchwarzen 
Flecken überſäet war. Ich machte meinem Freunde bittere 
Vorwürfe, daß er mich ſo unbeſonnen heraufgelockt habe, und 
er antwortete mir: damit ich gleich ihm beftitigen könne, daß 
unſer Freund wirklich an der Peſt geſtorben ſei. Dabei erzählte er 
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mir, daß abermals ein Vorwitz die Urfache auch feines Todes qe» 
weſen ſei. Denn ba nicht blos die Kranken, fondern auch die 
Todten in das Hoſpital gebracht wurden, um daſelbſt fecirt zu 
werden, damit fid) die Aerzte überzeugten, ob jte wirklich an 
der Peſt und nicht an einer andern Krankheit geſtorben ſeien, 
fo hatte Dr. Leopold die Gectionen mit vorgenommen; kurz f 
nach einer ſolchen hatte er ſich mit dem Sectoirmeſſer leicht 
an der Hand geritzt und ſich dadurch den Tod zugezogen. 

Ich benachrichtigte ſogleich den Glott⸗Bei davon, der bis 
dieſe Stunde noch nicht glauben wollte, daß die Krankheit 
wirklich anſteckend ſei. Um ſich mit eigenen Augen davon zu 
überzeugen, erbat er ſich vier zum Tode verdammte Verbrecher 
vom Vicekönig, ließ zweien derſelben die Kleider von Peſtkran⸗ 
ken anziehen und impfte den beiden andern die Peſtbeulen ein. 
Sie ſtarben alle vier an der Peſt. Und doch genügten dieſe 
erfolgreichen Verſuche dem forſchenden Arzte noch immer nicht. 
Sein Durſt nach Ueberzeugung trieb ihn zum Aeußerſten; er 
warf das Hemd eines Peſtkranken über ſeinen bloßen Leib, ſetzte 
ſich zu Pferde und ritt mehrere Stunden im raſcheſten Trabe 
um die Stadt. Aber ſtehe! der Peſtſtoff haftete an ſeinem 
Leibe nicht; er blieb unverſehrt und lebt vielleicht noch bis 
auf die heutige Stunde. 

Nach dieſer an ſeinem eigenen Leibe gemachten Probe war 
er um fo thätiger, und ftets da zu finden, wohin jid) kein 
anderer Arzt getraute, und wohin ihm ſelbſt ſeine würdigen unter⸗ 
gebenen Kunſtgenoſſen, die Doktoren, mit Zagen zu folgen wagten. 

Die Seuche hatte allgemach ihren Hoͤhepunkt erreicht und 
wüthete mit unbeſchreiblicher Heftigkeit und faſt täglich ſtarben 
von den 300,000 Einwohnern der Stadt 2500, Juden und 
Chriſten nicht mitgerechnet, rettungslos dahin. In ſolcher 
Wuth hielt ſie acht Tage an und ließ erſt nach dieſer Zeit 
etwas nach, he. dd immer noch 2000 und 1500 Men⸗ 


b 


— De =. 


ſchen ihr täglich zum Opfer fielen. Die Straßen waren wie 
ausgeſtorben, nur einzelne kranke Geſtalten wandelten, den Blick 
des Schmerzes und der Verzweiflung im Auge, durch dieſelben 
und fielen roͤchelnd neben ihren todten Brüder hin, die faſt vor 
fedem Haufe lagen. Aus den Haufern drang das Weinen der 
Kinder, die ihre Eltern, die Schmerzenstöne der Gattin, die 
den Gatten verloren hatte. Hier Schreien der Angſt und Ver⸗ 
zweiflung, dort lautes Gebet der Gläubigen, das in einen Fluch 
ausgeht, da Allah ſeine rettende Hand zur Hilfe nicht aus 
dem Himmel reicht und die irdiſche zur Rettung zu ſchwach iſt. 
Die ärztliche Wirkſamkeit hat aufgehört. Jeder ijt fid) ſelbſt 
uberlaſſen, und alle Bande der Orbnung find gebrochen — ein 
ungeheueres Verhaͤngniß, ein unendlicher Jammer ruht auf der 
Stadt. Zu dieſem Elende geſellen ſich Hunger und Durſt, 
tauſend Stimmen ſchreien in kläglicher Angſt nach Brod und 
Waſſer, und nicht nur die Kranken ſterben dahin, denn welcher 
Fuß will das Haus des Todes betreten und ihnen Hülfe brin⸗ 
gen? ſondern auch die von ihm verſchont gebliebenen find 
nahe daran, den Qualen des Hungers und Durſtes zu erlies 
gen, und miſchen ihr Klaggetön dem Todesröcheln der Gere 
benden bei. Da geht ein ſtrenger Befehl durch die Stadt, der 
Jedem zu weinen und zu klagen verbietet; aber was ſoll der 
Vefehl des Paſcha? Nach wie vor macht ſich die Angſt, der 
Schmerz, die Verzweiflung in unendlichem Wehegeheul Luft, 
nach wie vor wüthet die Seuche und will trotz Jammer und 
Elend, trotz Fluch und Gebet kein Ende finden. Und auf ſol⸗ 
cher Höhe hielt fid) bie entſetzlichſte aller Krankheiten wochenlang. 

„Kein Reichthum ſchützt, kein Stand, kein Ort: 

Hier jammern Wittwen, Eltern dort. 

Und da verwaiſte Kinder. 

e 

uch den, an 9 eucht, 
Dem Frommen, gie den Sünder.“ 
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„Auch Kunſt und Vorſicht rettet nicht: 

Wir haben keine Zuverſicht, 

Als nur zu Gottes Güte. 

O hilf uns, hilf in dieſer Noth, 

Allmächtiger! und wehr den Tod, 

Daß er nicht länger wüthe!“ A. Cramer. 


Eines Morgens ſprach ein Bekannter aus Trieſt bei mir ein 
und klagte mir, daß fein ältefter Sohn am Fieber leide. 
„Wohl an demſelben, wie es Andre haben,“ entgegnete 
ich darauf, und der Trieſtiner ſchwieg, denn er glaubte, ich 
würde ihm den Zutritt nicht geſtatten, wenn er die Wahrheit 
ſagte. Am nächſten Morgen kam er mit der Nachricht wieder, 
daß ſein erſter Sohn geſtorben ſei, und zwei Tage darauf er⸗ 
zählte er mir unter Thränen, daß auch der Zweite hinwegge⸗ 
rafft ſei. Von dieſem Tage an kam er nicht mehr. Er wohnte 
nicht weit von mir, und ich gedachte ihm einen Beſuch zu 
machen, erhielt aber auf meine Frage zur Antwort: „Alle ſind 
todt!“ Auch die vier Slavonier, bie mit mir zugleich von Alo⸗ 
randrien nach Kairo geflüchtet waren, lebten nicht mehr, und 
dem Leibkutſcher des Viceköniges hatte ebenfalls ſein letztes Stünd⸗ 
lein geſchlagen. Immer in den Wagenremiſen beſchäftigt, kam 
er faſt täglich zu mir, ohne daß es ihn zu verdrießen ſchien, 
wenn ich ihn derb an die Bezahlung meiner Schuld erinnerte. 
Meine Arbeiter, die eben fo geſund und rüftig waren, wie ich, 
trieben Scherze mit ihm, und einſt fragte er: „Welcher von 
uns wird wohl zunächft ſpringen müſſen?“ — „Doch nur der,“ 
entgegnete ich raſch, „der es am meiſten verdient,“ — „Das 
glauben Sie nicht,“ verſetzte er, „denn nur die Guten finden 
einen Platz im Himmel.“ — „Nun dafür find Sie gewiß 
Ber, fuhr ich ſcherzend fort. — „Das denke ich auch,“ 
antwortete er weiter, „denn ich habe mir als beſtes Mittel ge⸗ 
gen die Peſt eine Fontanelle legen und einen Zahn ausziehen 
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laſſen.“ Und ſiehe! trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln war er 
doch nach wenigen Tagen eine Beute des Todes geworden. 

Auf gleiche Weiſe erging es den St. Simoniſten, die 
größtentheils in einem Hauſe wohnten; ehe fle noch den Meſ⸗ 
ſias von der reinen Jungfrau geboren werden ſahen, waren ſie 
größtentheils ſelbſt zu einem neuen Leben eingegangen. 

Da nun alle von den europäiſchen Aerzten gegen die Peſt 
verordneten Mittel nicht anſchlagen wollten, ſo wendete ſich die 
Wuth der Einwohner gegen die Katzen, die den Anſteckungs⸗ 
ſtoff von einem Hauſe in das andere bringen ſollten, und es 
begann ein allgemeiner Vertilgungskrieg gegen die armen Ge⸗ 
ſchöpfe. In den Straßen und auf den Dächern ſtanden Men⸗ 
ſchen mit Stöcken und Flinten bewaffnet und erlegten die flie⸗ 
henden Thiere, deren Wehgeheul ſich mit den Schmerzenslauten 
der Peſtkranken vermiſchte. In den erſten Tagen eröffnete fid) 
ein fürchterliches Bombardement, und bald war keine Katze 
mehr zu ſehen, ohne daß deshalb bie Peſt aufgehört hätte. - 
« Noch wagte fid) fein Vornehmer aus den abgeſperrten 
Häuſern oder ſonſtigen Verſtecken; man ſcheute jede Berührung 
mit den Dienern, von denen jedem ſein Platz angewieſen war; 
und nicht einmal das Waſſer durften ſie der Herrſchaft reichen. 
Es wurde derſelben von den Waſſerträgern mittels einer Rinne, 
die ſie aus dem niedrigſten Fenſter des Hauſes auf die Straße 
legten zugeführt. Aber die reichſten Vorrathe nahmen endlich 
ab. Wer hätte auch daran gedacht, fid) für ein Jahr — fo 
lange hielt die Peſt an — zu verproviantiren? — Nun muß⸗ 
ten die Reichſten und Vornehmſten wohl alle Lebens bedürfniſſe, 
wenn ſie auch vorher durch Rauch und Waſſer gereinigt waren, 
aus den Händen der Diener annehmen und noch obendrein 
große Summen zahlen, damit dieſe nur bei ihnen blieben. 
Dennoch ſtarb Mancher, ungeachtet der ängſtlichen Vorſichts⸗ 
maßregeln. So hatte ſich in der Frankenſtraße ein Europäer 
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in feinem. Hauſe verſchanzt, vor welchem ein Sklave Tag und 
Nacht Wache hielt. So oft der Herr ein Bedürfniß hatte, warf 
er dem Sklaven Geld zum Einkauf auf die Straße und zog 
dann die Waare, die erſt tüchtig geräuchert und gewaſchen ſein 
mußte, mittels einer Kette in das obere Stock. Eines Tages 
aber wartete der Sklave umſonſt vor dem Hauſe, in welchem 
ſich trotz Pochen und Rufen kein Fenſter öffnen wollte. End⸗ 
lich ſchlägt er mit mehreren ſeiner Genoſſen das Thor ein und 
findet ſeinen Herrn in deſſen Zimmer, den Stiefel in der 
Hand, todt auf dem Bette liegen. 

Um dieſe Zeit war ein ſchleſiſcher Tiſchler, Namens Franz 
Kuniſch, auf einer Pilgerreiſe von Jeruſalem nach Kairo zu⸗ 
rückgekehrt und hatte bei feinen Handwerksgenoſſen um Arbeit 
und Unterſtützung angehalten, leider aber bieje nicht gefunden, 
da es einmal keine Arbeit gab und alle Fabriken des Vice⸗ 
königs geſchloſſen waren, und ſodann jeder einzelne für ſich 
und ſeine Familie zu ſorgen hatte. Einer ſeiner Landsleute 
hatte ihn zwar einen Monat lang unterhalten, ihn aber dann 
wieder entlaſſen müſſen, da er kaum mehr für fif ſelbſt zu 
leben hatte, und nun ſchlich der von Hunger und Kummer ge⸗ 
drückte Menſch wie ein Schatten durch die Straßen. So ging 
er öfter an meiner Wohnung vorbei, und ich konnte es nicht 
über mich gewinnen, einen Deutſchen Linger darben zu ſehenz 
ich rief ihn in meine Werkſtatt, wo ich ſeinen Hunger ſtillte. 
Flehentlich bat er mich, ihn zu beſchäftigen, er wolle gern für 
die Koſt arbeiten. Und obgleich ich kaum für meine Gehülfen 
Arbeit hatte, räumte ich ihm doch ein Plätzchen ein, zum 
großen Aerger der Uebrigen, die meine Menſchenliebe tadelten. 
Bald erholte er ſich wieder, und alle meine Bekannten, die noch 
am Leben waren, kamen mit ihren langen Stöcken, durch die 
man ſich auf der Straße gegen jede menſchliche Berührung 
ſchützte, taͤglich zu mir, und wir vertrieben wei * Zeit, wie 

II. 


— 20 — 


es eben gehen wollte. So ſaßen wir auch am Oſterheiligen⸗ 
abend zuſammen, als ber Schleſier plötzlich über Gliederſchmerz 
und Kopfweh zu klagen anfing. Meine Freunde und ſelbſt ich 
waren darüber betreten; ich ließ ihn durch meinen Rigaer Ge⸗ 
hülſen in ein Nebenzimmer bringen, der gleich darauf mit der 
Nachricht zurückkam, Kuniſch habe ſich bereits heftig erbrochen. 
Alle Geſichter um mich verwandelten ſich: im Nu war mein 
Zimmer leer und ich allein mit dem Kranken. Es war gerade 
um die Stunde, in welcher Glott-Bei das Hoſpital beſuchte, 
und ich eilte zu ihm mit der Bitte, ſich meines Kranken an⸗ 
zunehmen und ihn in's Hoſpital bringen zu laſſen. Er kam 
mit mehreren andern Aerzten und ſagte, wohl nur, um mich 
zu beruhigen, daß mein Gehülfe keinen Peſt⸗, ſondern nur 
einen gewöhnlichen Fieberanfall habe. Dennoch ließ er ihn 
in's Hoſpital bringen. Als ich am andern Morgen ihn dort 
beſuchen wollte, wurde ich nicht eingelaſſen, und Nachmittags 
erhielt ich die Nachricht, daß der Kranke mich bitten laſſe, ihm 
einen katholiſchen Prieſter zu ſenden, der ihm den Leib des 
Herrn reiche. Bald fand ich einen, der auf der Stelle bereit 
war, mir zu folgen, und ſein Muth, das furchtbare Haus zu 
betreten, gefiel mir um fo mehr, als täglich wohl 300 Todte 
aus demſelben hinausgetragen wurden. Ob einer der prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen in Kairo ſolches Muthes fähig geweſen 
wäre, möchte ich bezweifeln; dieſe Männer, die, wie die Sage 
ging, aus Handwerksgeſellen ohne alle Vorbereitung Prieſter 
geworden waren und nicht einmal leſen konnten, hatten ihr Leben 
zu lieb, um ſich in ſolche Gefahr zu begeben. Der katholiſche Prie⸗ 
fter hatte fid) zwar auch aus Vorſicht mit einem linnenen theerge⸗ 
tränkten Hemde begleitet, aber er fürchtete ſich doch nicht, denn als 
ich ihn bei ſeiner Rückkehr aus dem Hoſpitale fragte: „ob er 
keine Furcht vor dem Tode habe?“ antwortete er demütbig; 
„Wie es Gott gefällt; ich lebe nur meinem Berufe!“ 
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Am zweiten Oſtertage erhielt ich die Nachricht von dem 
Tode des Schleſiers und zugleich den Auftrag, ihm einen Sarg 
zu fertigen, da der Conſul, unter deſſen Schutz er geſtanden, 

von ihm nichts wiſſen wolle. Auf der Stelle begab ich mich 
zu dieſem Herrn, fragte nach dem Wanderbuche oder ſonſtigen 
Papieren des Verſtorbenen, aber er wollte ſich durchaus auf 
nichts einlaſſen. Eben wurden die Kleider meines hinüberge⸗ 
gangenen Gebülfen gebracht, die zufolge des Geſetzes dem Con⸗ 
ſul gehörten, und da Niemand die Taſchen zu unterſuchen 
wagte, ſo that ich es mit einer Schmiede⸗Zange, fand jedoch 
weder einen Paß noch ein Wanderbuch, ſondern nur ein Zeug⸗ 
niß aus Jeruſalem, das den Pilger Franz Kuniſch als einen 
Preußen aus der Provinz Schleſien gebürtig bezeichnete. Ich 
ließ es durch einen meiner Arbeiter in meinem Beiſein mit 
einer Zange nach dem Conſul tragen; aber trotz meiner hef⸗ 
tigen Vorwürfe nahm ſich der Conſul ſeiner nicht an, viel⸗ 
leicht weil die hinterlaſſene Habe die Koſten der Beerdigung 
nicht deckte, und es blieb mir daher nichts übrig, als elligſt 
nach Hauſe zu gehen, einige Bretter zu einem Sarge zuſam⸗ 
men zu nageln und in das Hoſpital zu ſchaffen. Glott⸗Bei 
uͤberraſchte mich bei dieſer Arbeit, ich erzählte ihm das Bee 
nehmen des Conſuls, unb er war batüber um fo mehr ente 
rüftet, als ihm nicht unbekannt war, mit welcher Habſucht der 
Janitſchar des Conſuls alle Kleider feiner im Hoſpitale gee 
ſtorbenen Schutzbefohlenen in Empfang nahm. Eine halbe 
Stunde ſpäter trug ein Eſel die irdiſchen Ueberreſte des Schle⸗ 
ſiers nach Foſtat, wo alle Chriſten in einem unterirdiſchen Ge⸗ 
wölbe beigeſetzt werden, in welchem der Sage nach einſt die 
heilige Jungfrau auf ihrer Flucht nach Aegypten ſich mit dem 
Chriſtuskinde verborgen gehalten haben ſoll. Der einzige Be⸗ 
gleiter der Leiche war mein Rigaer Gehülfe, der den Erlaub⸗ 
nißſchein des Prieſters und das zur Zen noͤthig⸗ Geld 
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trug. — Und fo hatte ich ſchon früher einen Sattlergeſellen 
aus der Rheingegend auf meine Koſten beerdigen laſſen, ohne 
dieſe vom Conſul wieder bekommen zu haben, obgleich er das 
ſchöne Werkzeug des Verſtorbenen und noch verſchiedene andre 
werthvolle Dinge aus deſſen Beſitz um hohen Preis verkauft hatte. 

Wenige Tage darauf erkrankte auch mein treuer Reiſege⸗ 
Fährte nach dem Sinai, der Würtemberger Keller und feine 
Krankheit erwies ſich bald als die Peſt. Sogleich zeigten ſich 
bei ihm die Beulen, die meiſt unter den Armen, am Halſe und 
über den Hüften hervortreten und nicht felten die Größe einer 
Kegelkugel erreichen. Wenn dieſe Beulen aufbrechen oder ge⸗ 
offnet werden, ſo läßt das Fieber auf der Stelle nach, und es 
tritt Hoffnung auf Geneſung ein. Deshalb ſind die Aerzte 
ſogleich bedacht, dieſe Beulen entweder mit glühenden Eiſen 
zu brennen oder mit Zugpflafter zu belegen, um fie in Eiterung 
zu bringen und überdies der Natur mit einem Brechmittel zu⸗ 
vorzukommen. Der Geruch der aus dieſen Wunden hervor⸗ 
gehenden Jauche iſt faſt nicht zu ertragen. Alle dieſe Mittel 
bewährten ſich an meinem Freunde, der vierzehn Tage lang 
in einen Zuſtand der Beſinnungsloſigkeit verfiel und während 
dieſer Zeit gerettet wurde, da die Aerzte auch die 10 Cardonen 
— Geſchwüre von der Größe eines Laubthalers, — die ſich 
auf dem rechten Beine des Kranken gebildet hatten, ausbrann⸗ 
ten. Und ſo genaß er allmälig wieder, aber die Narben, die 
die Peſtbeulen hinterlaſſen hatten, waren nach drei Monaten 
noch ſo tief, daß man bequem zwei Finger in dieſelben legen 
konnte. 

Wie ich früherhin mit Gottes Hülfe ſo manchen Gefah⸗ 
ren entgangen war, ſo auch bis jetzt der der Peſt, und ich 
arbeitete rüſtig fort an Glott⸗Beis neuem Kabriolet. Kein 
Tag verging, an welchem dieſer liebenswürdige Mann mich nicht 
beſuchte, den Fortgang der Arbeit in Augenſchein nahm, und 


— NE — 


fid) nicht ſelten eine Viertelſtunde lang auf das Freundlichſte 
mit mir in meinem Wohnzimmer unterhielt. Der ihn beglei⸗ 
tende Dolmetſcher war ein Grieche, der immer meinem Bette 
zu nahe kam und ſich nicht felten darauf ſetzte. Um dieſes ferner⸗ 
hin zu verhüten, hatte ich eine Rolle an der Decke ange⸗ 
bracht und durch einen Strick mein Bett befeſtigt, und ſowie 
Glott-Bei mit ſeinem Dolmetſcher zu mir kam, zog ich es in 
die Höhe, worüber der Arzt lachte, aber dennoch meine Bore 
ſicht lobte. Nichtsdeſtoweniger war ich mit dem Griechen, der 
eines Tages blaß, zitternd und hinkend zu mir in die Werk⸗ 
ſtatt trat, in nähere Berührung gekommen. Es ergab ſich, daß 
der Menſch die Peſt hatte. Ich fürchtete nicht ohne Grund, 
von ihm angeſteckt zu werden, und dachte auf Mittel, mich fo 
viel wie möglich zu ſichern. Schon hatte ich meine Kleider 
den Flammen übergeben und trug das letzte auf dem Leibe, 
entſchloſſen, auch dieſes denſelben Weg gehen zu laſſen. In⸗ 
dem ich noch hin und her überlegte, kam mir ein glücklicher 
Einfall. Ich begab mich zu meinem Nachbar, einem Schmied, 
und nahm eine Hand voll Hufſpäne aus ſeiner Werkſtatt, that 
dazu noch einiges alte Leder und das Polſter eines alten mit 
Roßhaaren beſchlagenen Stuhles, zündete Alles zuſammen an 
und ſtellte mich über das Feuer, um die Kleider an meinem 
eigenem Leibe zu entpeſten, ſo daß mich der Dampf beinahe 
erſtickte. Plötzlich ergreift das Feuer einen Zipfel meines Rockes 
und theilt ſich ſogleich den übrigen Kleidungsſtücken mit, ich 
rufe nach Hülfe und werde nur mit Mühe von meinen herbei⸗ 
eilenden Gehülfen gerettet, aber meine ſaͤmmtlichen Kleider ſind 
untauglich geworden und ich muß mir andre vom Schneider 
kommen laſſen auf die Gefahr hin, durch dieſe angeſteckt zu werden. 

Die Seuche hatte allmälig immer mehr nachgelaſſen, und 
ich dachte nicht im mindeſten daran, daß ſie noch den Weg zu 
mir finden würde, denn ich war an Körper und Geiſt munter 
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und geſund. In ſolchem Zuſtande legte ich mich Abends niv- 
der und ſtand Morgens wieder auf. Da beſiel mich in einer 
Nacht, kurz nachdem ich eingeſchlafen war, ein ſchwerer aͤngſt⸗ 
licher Traum. Mir war es nämlich, als ſei ich nicht mehr in 
Aegypten, ſondern daheim in meiner lieben Heimath im Hauſe 
meines Schwagers, wo ich mit ihm — wie es in der That 
kurz vor meiner Abreiſe ber Fall geweſen war — einen Schlit⸗ 
ten verfertigte. Die Mitternacht war während der Arbeit her⸗ 
eingebrochen, und ich eilte nach dem Haufe meines Vaters. Kaum 
bin ich jedoch auf der Straße, als ich einen mir bekannten 
Aegypter erblicke, der mich mit zwei rieſigen Windhunden bere 
folgt, ohne daß dieſe mich erreichen könnten. Bis auf den Tod 
ermüdet, lange ich endlich in meinem Vaterhauſe an, aber ſo 
wie ich die Thure öffnen will, tritt mir aus derſelben der 
Nachbar in einer rieſengroßen ſchwarzen Geſtalt mit feurigen 
Augen entgegen. Meine Kräfte ſchwinden, ich ſinke zu Boden, 
und wie aus einem Grabgewölbe hervor höre ich die Stimme 
meines Vaters die Worte rufen: „Schenke ihm diesmal noch 
das Leben!“ 

Mit dieſen Worten erwache ich, in Angſtſchweiß gebadet. 
Ein ſtechender Schmerz durchzuckt mein Haupt, meine Bruſt 
zieht ſich zum Erbrechen zuſammen, fliegende Angſt treibt mich 
zum Stuhle. Kaum bin ich noch Herr meiner Sinne, doch 
wecke ich eiligſt meinen Rigaer Gehülfen, um ein Licht anzu⸗ 
zünden. Sein über meinen Anblick erſchrockenes bleiches Gee 
ſicht beſtätigt meine Ahnung, daß die Peſt mich angegriffen 
hat. Ich vermag nicht mehr im Bette zu bleiben, die ſteigende 
Angſt foltert mich furchtbar, ich denke an die Lieben in meiner 
Heimath, an den Tod, der mich auf ewig ihnen entreißen wird, 
und tauſend wirre Bilder der Todesangſt ziehen vor meiner 
Seele vorüber. Da kam mir ein lichter Augenblick der Ueber⸗ 
legung, ich verließ das Bett und lief von einem Zimmer in 
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das andere, doch kaum im Stande, mich auf den Füßen zu 
halten. Ploͤtzlich fallt mir das Mittel des italieniſchen Leier⸗ 
mannes ein, das ich ihn zu Adrianopel als beſtes Schutzmittel 
gegen die Peſt genießen ſah, und fo ſehr mich auch deſſen Ge⸗ 
brauch anekelte, (o ſtürzte id) ein halbes Nöſel meines eige⸗ 
nen Urins mit eben ſo viel Branntwein vermiſcht hinab, denn 
es war mir, als range ich ſchon mit dem Tode. Sogleich ere 
ſuchte ich den Rigaer, mich mit Couverten zu überdecken, und 
ich lief noch drei Stunden in den Zimmern auf und ab, bis 
ich endlich von Schlaf und Mattigkeit überwältigt zuſammen⸗ 
ſank. Ohne Furcht trug mich nun mein Gefährte auf das 
Lager, und als ich am Morgen erwachte, ſtand Glott-Bei vor 
demſelben. Sogleich befahl er ſeinem Dolmetſcher, der viel⸗ 
leicht mein Bett mit Peſtſtoff inficirt hatte, mir eine Ader zu 
öffnen, aus der erſt nach wiederholten Verſuchen dickes ſchwarzes 
Blut floß. Der Arzt ſchüttelte bedenklich das Haupt, als ich 
ihm offen ſagte, welch' ein Mittel ich in der Todesangſt ge⸗ 
nommen. So ſchlief ich abermals ein. Am andern Morgen 
wurde der Aderlaß wiederholt, und ich fühlte mich bald beſſer 
und leichter. Glott⸗Bei rieth mir zu magerer Koſt, verbot mir 
jeglichen Genuß des Weins, und fo war ich ſchon nach wee 
nigen Tagen von dieſem Peſtanfall wieder geneſen. 

Mit mehr Muth wagte ich mich nun wieder in die Stadt, 
die noch immer ein Bild des Jammers darbot, obgleich die 
Krankheit bedeutend nachgelaſſen hatte. Allein der ſchon frü⸗ 
her eingeriſſene Mangel ward von Tag zu Tag drückender, und 
die allgemeine Noth bald über alle Beſchreibung groß. Die 
Bäcker wollten kein Brod mehr backen, denn ſie hatten die Er⸗ 
fahrung, daß ſich in dem friſchen, oft noch warmen Brode der 
Peſtſtoff feſtſetze und daß ganze Familien am Genuſſe dieſer 
warmen Bäckerwaaren den Tod gefunden hatten. Zudem wae 
ren die Bäcker der Stadt meiſtentheils der Seuche zum Opfer 
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gefallen. Auch die Apotheker, die anfangs einen nicht unbe⸗ 
deutenden Gewinn gemacht und ſich ſo vorſichtig benommen 
hatten, daß ſie Niemand in die Offizin ließen, die Rezepte nur 
mit einer eiſernen Zange laſen und ſodann verbrannten und 
das zu empfangende Geld in einer mit Eſſig gefüllten Schüſſel 
reinigten, waren von der Peſt dennoch heimgeſucht und mitten 
aus ihren Tinkturen, Salben und Pulvern hinweggenommen 
worden. Die Andern hatten ihre Offizinen geſchloſſen, und 
bald war Rath und Hülfe nur noch in dem Hoſpitale zu fin⸗ 
den, wo ein franzöſiſcher Schmied als Apotheker und ein deut⸗ 
ſcher Gerber als Receptarius angeſtellt waren, die beide unter 
der unmittelbaren Aufſicht Glott-Bei's ſtanden. Die unermüd⸗ 
liche Thätigkeit dieſes Mannes erſtreckte ſich nach allen Seiten 
hin, und ſo hatte er gleich vom Anfange die dringendſten Be⸗ 
fehle ertheilt, die Käufer und Straßen rein zu halten. Leider 
waren dieſe nicht befolgt worden, und allgemach hatte ſich der 
Schmutz und das Aas in den Straßen zu Haufen aufgethürmt, 
und der davon ausgehende Geſtank miſchte ſich mit dem der 
Leichname, die auf den Gottesackern zu Tauſenden in einer nur 
höchſt nothdürftig mit Erde gedeckten Grube faulten, und ver⸗ 
peſtete die Luft, der Seuche zu immer neuer Nahrung. Zur 
ſteten Fortpflanzung und Erhaltung derſelben trugen ebenfalls die 
europäiſchen Conſuln bei, die die ihnen anheimgefallenen Kleider 
ihrer verſtorbenen Schutzbefohlenen ſogleich wieder verkauften. 

Die allgemeine Zeit der Noth, unter der am meiſten die 
europäiſchen Bewohner der Stadt litten, hat wohl Niemand 
ſchwerer empfunden als zwei Deutſche, die ſich beide für Ba⸗ 
rone ausgaben Seit Monaten hatte ich fie üͤbermüthig durch 
die Straßen wandeln und herrlich und in Freuden leben ſehen. 
Dabei waren ſie zu ſtolz, um mit einem deutſchen Handwerker 
zu reden, und ihre Mutterſprache war ihnen zu gering; ſie 
ſprachen nur franzoͤſiſch. Beide ſuchten Anſtellung im Dienfte 
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des Paſcha. So lange jte Geld hatten, mochte alles angehen, 
aber bald blieben ihre Wechſel aus, ſie machten Schulden und 
zehrten auf Conto; aber ihr Speiſewirth ließ ſich endlich nicht 
mehr mit leeren Worten abweiſen und verſchloß ihnen ſein 
Haus. Jetzt fielen fie der Noth, dem Mangel und dem Mit 
leide einiger Bekannten anheim, die in Dienſten des Vieekö⸗ 
nigs ſtanden. Dieſe erbarmten ſich der Hülfloſen, aber nur 
auf kurze Zeit, denn Mehemed Ali's Zahlungen waren (dou. 
ſeit zehn Monaten in's Stocken gerathen. Statt des baaren 
Geldes erhielten die Angeſtellten Wechſel auf die Staatskaſſe, 
die weit hinaus erſt zahlbar waren, und wenn die Noth ſie 
drängte, überließen fte irgend einem Geldſpeculanten der Stadt 
dieſe Anweiſungen mit 30 bis 40 Procent Verluſt gegen baar. 
Der reichbeſoldete Muſikdirector Hempel erbarmte ſich der Noth 
der deutſchen Barone und nahm einen derſelben unter ſein Dach, 
aber auch er war gezwungen, dem jungen Adeligen dieſe Frei⸗ 
ſtätte wieder aufzukündigen, da auch er in Noth gerieth und 
ſich mit den Seinigen kaum zu erhalten wußte. Da war der 
deutſche Baron abermals hülflos. Er kam nach der Haupt⸗ 
ſtadt zurück, blaß und abgemagert, von Thür zu Thür bettelnd 
und hocherfreut, wenn eine milde Hand ſich ihm öffnete. Sei⸗ 
nem Gefährten ging es nicht viel beſſer, denn als er eines Tages 
durch die Frankenſtraße ging, ſah ich ihn vor der Thüre eines 
aus Hannover gebürtigen Schneiders ſitzen. Freundlich rief 
er mir einen „guten Morgen, Herr Sachſe!“ in deutſcher Sprache 
zu, und ich war über dieſe Herablaſſung erſtaunt, und noch 
mehr über das „Herr,“ mit dem er mich titulirte. Ich dankte 
ihm, und er fuhr ohne Weiteres fort: „Ich habe gehört, daß 
ſie manchem Deutſchen und ſelbſt auch Arabern Koſt und Ob⸗ 
dach geben, wollen Sie ſich nicht auch meiner erbarmen und 
mich in ihre Wohnung aufnehmen, wo ich Ihnen als Bue 
Thläger gerv für bie Koſt arbeiten will.“ 
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So ſehr mich bie demüthige Bitte des ſtolzen Barons 
rührte, ſo konnte ich ihm doch nicht willfahren, da ich zu we⸗ 
nig Arbeit und ſchon genug Gehülfen hatte. Und ſo verließ 
ich ihn, ohne ihm irgend Hoffnungen machen zu können; nach 
wenigen Tagen erfuhr ich, daß er bei dem hannoͤverſchen 
Schneider als Koch in Dienſt getreten ſei; von dem andern 
Baron habe ich nichts wieder gehört und geſehen. 

Glott⸗Beis Kabriolet, meine einzige Arbeit, war vollendet, 
und nichts hielt mich mehr in der deeimirten Stadt, aus ber 
ich je eher je lieber abzureiſen beſchloß. Zuvor gedachte ich 
meines holſteiner Freundes, der ſich mit ſeiner jungen Frau 
auf das Land geflüchtet hatte und unweit von Abuſabel in 
einer Rohrhütte wohnte. Die Sehnſucht trieb mich dahin 
und bald hatte ich die Hütte des glücklichen Paares gefunden. 
Pfaͤhle ringsumher, durch eine Schnur verbunden, zeigten bie 
Granze an, die man nicht überſchreiten durfte, ohne Gefahr 
zu laufen, erſchoſſen zu werden. Einen Tag mußte auch ich 
Quarantaine davor halten, und wurde erſt auf meine wieder⸗ 
holte Verſicherung, daß keine Peſt in Kairo mehr herrſche, 
eingelaſſen. Unſre beiderſeitige Freude war herzlich, nur ward 
ſie oft durch Thränen getrübt, wenn Reichard nach dieſem 
oder jenem Bekannten fragte, und mein Blick nach Oben ihm 
andeutete, wo er ſie zu ſuchen habe. 

Zwei Tage vergingen mir daſelbſt im traulichen Geſpraͤche, 
am dritten begleitete mich das junge Paar nach dem eine 
Viertelſtunde von ihrer Hütte entfernten Abuſabel, woſelbſt 
des Holſteiners Schwiegervater an der dortigen Bildungs- 
ſchule für angehende Aerzte angeſtellt, eine prächtige Wohnung 
beſaß. Dieſe Bildungsanftalt, zugleich auch eine Thierarznei⸗ 
ſchule, zählte ſchon gegen 300 inländiſche Zöglinge, unter Lei⸗ 
tung des Dr. Fiſcher aus München und eines ſehr geachteten 
franzoͤſiſchen Arztes. Zu ihren praktiſchen Studien bot "o 
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gerade jetzt bie beſte Gelegenheit. Unweit Abufabel war ein 
Peſtlazareth für das Militär errichtet, aus welchem mehr ge⸗ 
ſund wieder hervorgingen, als aus dem Hospitale zu Kairo. 
Da letzteres die kranken Soldaten nicht mehr faſſen konnte, 
ſo wurden ſie hierher gebracht, und oft ſah ich, wie in der 
Frühe des Morgens die Straße von Soldaten geſperrt war, 
damit der Transport ruhig von ſtatten gehe. Die Erkrankten 
waren gleich wilden Thieren in hölzerne Kaſten eingejperrt. 
und wurden von Kameelen, die je zwei ſolcher Kaſten mit 
etwa 4 bis 6 Mann trugen, nach dem neuen Militärlazareth 
gebracht. War nun ein ſolcher Transport, der oft aus acht 
bis zwoͤlf Kameelen beſtand, abgegangen, ſo wurde zwar die 
Straße wieder freigegeben, aber vor und auf dem Hospitale 
ſtand immer Wache und an jeder Ecke des Hauſes ein Poſten 
mit ſcharfgeladenem Gewehr, um den Kranken, der in der 
Tollheit wagen ſollte, zu entfliehen, ſogleich zu erſchießen. 
Nur wenige Tage brachte ich in Abuſabel zu. In dieſer 
kurzen Zeit erneuerte ich aber eine alte Bekanntſchaft auf hoͤchſt 
unerwartete Weiſe. Als ich nämlich eines Morgens in Ge⸗ 
danken verſunken über die Straße ſchritt, hörte ich mich plötz⸗ 
lich von einem Weibe beim Namen gerufen; ich blickte mich 
verwundert um und vor mir ſteht zu meiner größten Vere 
wunderung, meines thüringiſchen Landsmannes und Freundes, 
des Muſikdirectors Hempel ſchwarze Ehefrau, bie ſchoͤne Abyf⸗ 
ſinierin. Sie ließ mir nicht Zeit zur Frage nach ihrem 
Manne oder nach der Urſache ihres Hierſeins, ſondern eve 
zählte mir, daß Hempel fie ſchändlicher uud lügenhafter 
Weiſe der Untreue beſchuldigt, ſie verſtoßen und verlaſſen, ſie 
mit ihren Kindern dem Elende preisgegeben und mit der 
Armee Ibrahim Paſcha's nach Shrien gezogen fei: Ich bee 
dauerte ſie herzlich in ihrer hülfloſen Lage, und reichte ihr aus 
meinen geringen Mitteln eine Gabe für ihre lieben kleinen un⸗ 
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ſchuldigen Mulaten. Tief gerührt durch die Kinder ohne Va⸗ 
ter zeigte ich zum Troſte beim Abſchiede nach den Himmel, 
wo unſer aller Vater wohnt, der nie untreu wird, wenn auch 
Alle untreu werden. Und ſo hatte ſich auch dieſes ſchöne 
innige Eheverhällniß durch ungerechten Verdacht der Untreue 
aufgelöſt. Mein holſteiner Freund faßte den Entſchluß, mit 
feiner jungen Frau und all ſeiner Habe nach airo zurück— 
zukehren. Die Kameele wurden bepackt und eines Morgens 
beſtiegen wir unſre Eſel und ritten der Stadt zu. Auf die- 
ſem Wege raſteten wir in einem Wäldchen, das Ibrahim an⸗ 
gelegt hat, und labten uns einige Stunden an ſeiner Kühle. 
Bald kam ich in meiner Wohnung an, Reichard ſtieg in 
einem Gaſthauſe ab, um in den nádjften Tagen nach Alexan⸗ 
drien zu reiſen, wo er ſeinen fernern Wohnſitz aufzuſchlagen 
gedachte. 

Kairo war bei meiner Rückkunft wieder lebendig gewor⸗ 
den, und obgleich die Peſt noch täglich ihre 6 bis 8 Opfer 
verlangte, ſo achtete man nur wenig darauf. Ihre Wuth war 
gebrochen und die allzugroße Furcht vor derſelben verſchwun⸗ 
den. Meine beſtellten Arbeiten waren abgeliefert und keine 
neuen beſtellt worden, und die Ausſichten fir die Zukunft um 
ſo weniger lockend, als der gegenſeitige Verkehr nur erſt all⸗ 
mälich wieder angefangen hatte. Ich hielt mich nur noch fo 
lange auf, bis das vielberühmte und ſchon von mir beſchrie⸗ 
bene Nilfeſt vorüber war, dann machte ich dem von mir hoch⸗ 
verehrten Glott-Bei meinen Vorſatz, Aegypten zu verlaſſen und 
in meine Heimath zurückzukehren, bekannt. Dem Ehrenmanne, 
der wegen ſeiner großen, während der Krankheit erworbenen 
Verdienſte zum General avaneirt war, ſchien mein Entſchluß 
ſehr leid zu thun, und er verſprach mir eine glänzende An⸗ 
ſtellung beim SBicefónig mit monatlich 1000 Piaſtern. Dabei 
ſollten mir zwei Tage in der Woche, der türkiſche und der 
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chriſtliche Sonntag ganz angehören, in welcher Zeit ich noch 
eine bedeutende Summe nebenbei verdienen könne, und ſeine 
liebenswürdige Beredtſamkeit gab ſich alle Mühe, mir ſeine Vor⸗ 
ſchläge mit den glänzendſten Farben auszumalen. Auf meine 
Einwendung, daß ich durch meiner Hände Arbeit ein gleiches 
Ziel erreiche und mich nicht auf die ungewiſſen Zahlungen 
des Vicekönigs einlaſſen werde, gab er mir den freundlichen 
Rath, dennoch zu bleiben und ein Lohnkutſchergeſchäft zu be⸗ 
treiben, da die in Kairo wohnenden reichen Europäer den 
Mangel eigner Equipage zu ſchmerzlich vermißten. Dieſer 
Vorſchlag war ſo übel nicht. Ich hatte mir ihn ſchon früher 
überlegt und mir manchen ſchönen Plan erdacht; auch jetzt 
ſchwankte ich wieder. Aber die Peſt warf ihre ſchwarzen 
Schatten in das freundliche Bild meiner aufkeimenden Hoff⸗ 
nungen. 

Ich hatte zu viel Gräßliches erlebt, ich war zu vielen 
und großen Gefahren entronnen und kam zur Ueberzeugung, 
daß länger in Kairo bleiben den Himmel, der mich bisher ſo 
gnädig in ſeinen Schutz genommen, verſuchen hieße. Ich 
dankte gerührt und mit Thränen im Auge für alle fernern 
Anerbietungen des menſchenfreundlichen Arztes und eilte in 
den Hafen von Bulak, um ein Schiff zu ſuchen, das nach 
Alerandrien abging. Bald war ein ſolches gefunden, meine 
Papiere waren von dem öſterreichiſchen Bice-Conjul, unter 
deſſen Schutz ich geftanden, viſirt, und am 28. Auguft 1835 
ſagte ich der Reſidenzſtadt des merkwürdigſten jetzt lebenden 
Fürſten Valet. 
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Meinen treuen Rigaer vermochte ich, mich nach Alexandrien 
zu begleiten. Ein günſtiger Wind ſchwellte die Segel, und 
ohne Aufenthalt erreichten wir am vierten Tage die Hafenſtadt. 
Nicht um mich lange aufzuhalten, ſondern nur um mein Werk⸗ 
zeug und meine angefangenen Arbeiten, wenn auch mit Ver⸗ 
luſt zu verkaufen, miethete ich mir eine Wohnung. Doch 
gingen meine Geſchäfte über alle Maßen ſchlecht. Die Peſt 
hatte in Alexanhrien mit gleicher Heftigkeit wie in Kairo ge⸗ 
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wüthet, und alle Bekannte, nach denen ich fragte, waren ges 
ſtorben. Auf den Märkten und Bazars ſtanden die fchönften 
europäiſchen Wagen, die ſonſt 300 bis 400 Thaler gekoſtet 
hatten, um den Preis von 30 bis 40 Thalern zum Verkauf, 
aber keiner der noch Lebenden mochte ſie um dieſen Preis ha⸗ 
ben, aus Furcht, der Peſtſtoff ſei noch in ihnen verborgen. 
Und ſo ſtanden die Wagen lange Zeit, bis ein ſpeculirender 
Jude ſie für ſpätere Zeiten an ſich brachte. Meine fahrende 
Habe konnte ich wegen der ungeheuern Transportkoſten unmbge 
lich mit nach Europa nehmen, deshalb überließ ich alles um 
ein Spottgeld dem Holſteiner, der bereits hier ſeßhaft gewor⸗ 
den war, und ſchlug mir den großen Verluſt aus dem Sinn. 
Bald war ich mit einem flavoniſchen Schiffskapitän um 
den Preis der Ueberfahrt nach Trieſt einig, und der Tag der 
Abreiſe auf den 2. October feſtgeſetzt worden. — Am Tage 
vor meiner Abfahrt eben im Begriff, mich dem Conſul zu 
empfehlen, ſtieß ich auf einen mir ſchon von Kairo her be» 
kannten italieniſchen Officier, der mich mit der Nachricht er⸗ 
ſchreckte, daß mein Landsmann, ber Muſikdirector Hempel, 
krank und hülflos in einem elenden Gaſthauſe Alerandriens 
darnieder liege. Ich hatte Hempel zum letzten Male vor Aus⸗ 
bruch der Peſt in Kairo geſehen. Damals war Ibrahim nach 
ſeinem Feldzuge in Syrien nach Aegypten zurückgekehrt und 
namentlich in Kairo mit großem Jubel empfangen worden. 
Ihm zu Ehren waren in allen Straßen Triumphbögen errich⸗ 
tet, und, als er Abends einzog, die ganze Stadt erleuchtet 
worden. Die Muſikchöre aller Regimenter waren mit klingen⸗ 
dem Spiel an ihm vorübergezogen, und das Chor Hempels 
hatte dem Paſcha ſo wohl gefallen, daß er ſeinen Vater ge⸗ 
beten hatte, den deutſchen Muſikus in ſeine Dienſte nehmen 
zu dürfen. Bald darauf war die Peſt in Kairo ausgebrochen, 
und Ibrahim Paſcha war mit einer großen Abtheilung ſeines 
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Heeres wiederum nach Syrien gezogen und hatte Hempeln 
unter dem Verſprechen, ihm monatlich 1500 Piaſter (75 
Kronthaler) zu zahlen, mitgenommen. Dieſe Summe war 
ſpäter kaum zur Hälfte gewährt, und der Muſikdirektor da⸗ 
durch veranlaßt worden, Ibrahims Dienſt zu quittiren. Aber 
auf dem Schiffe war er erkrankt und in dieſem Zuſtande in 
Alexandrien angekommen. Dies Alles erfuhr ich aus den 
mündlichen Mittheilungen des Freundes, zu dem ich jogleich 
geeilt war. Und in der That war er recht krank und ohne 
alle Pflege. Ich erzählte ihm, daß ich ſeine Frau in den 
duͤrftigſten Umftänden in Abuſabel getroffen und hoffte fein 
Herz für ſie zu rühren; aber meine Zureden ging kalt an ihm 
vorüber, und die arme Frau blieb hülflos. Sein ſchönes 
Glück war nur von kurzer Dauer geweſen. Jedermann in 
Alexandrien ſcheute noch die Berührung mit Kranken; das 
Mitleid kannte man nur dem Namen nach, und ſo war der 
arme Mann allein auf meine Hülfe gewieſen, der ich eben 
Aegypten zu verlaſſen im Begriff ſtand. Ich nahm mich 
thätig feiner. an, beſorgte ein Saumthier für ihn und ließ 
ihn nach dem Hospital der Stadt bringen, damit er dort un⸗ 
ter beſſerer Pflege geneſen könne. Mancher Freund ſchaute 
uns nach, als ich ſo mit dem Kranken durch die Stadt zog, 
doch alle blieben fern, denn ihre Furcht übertraf ihre Liebe. 
Als ich nun den Landsmann in ein Bett gebracht hatte, reichte 
ich ihm die Hand zum Abſchied, die er leiſe drückte und mir 
zurief: „Wir werden uns doch wiederſehen!“ — „Gewiß!“ 
tröſtete ich ihn, „im Vaterlande!“ und ging, ihn dem Schutze 
des Himmels anbefehlend. N f 

Der Morgen des 2. Oktobers 1835 fand mich im Hafen, 
und während meine Sachen von den Zollwaͤchtern in Folge 
eines Handſchreibens vom öſterreichiſchen General-Conſul nur 
flüchtig unterſucht und ſodann auf das Schiff gebracht wur» 
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den, ſtand ich in ſtummen Betrachtungen verloren am Ufer 
des Meeres, deſſen trügeriſchen Wellen ich mich noch einmal 
anvertrauen wollte. Wenige Freunde nur hatten mich beglei⸗ 
tet; es waren mein Rigaer Gehülfe und der Holſteiner, die 
beide in Aegypten ſich niederzulaſſen gedachten. Nach einem 
herzlichen Abſchiedskuſſe reichten wir uns noch einmal die 
Hände, und mit Thränen im Auge ſprang ich in das Boot. 
Es war 8 Uhr Morgens, als es vom Ufer abſtieß, und mit 
ſtiller Wehmuth warf ich dem ſchönen Morgenlande meine 
letzten Abſchiedsgrüße zu. Um 9 Uhr wurden die Anker gelichtet, 
wobei ich ſelbſt mit Hand anlegen mußte, da die ganze Mann⸗ 
ſchaft des Schiffes nur aus dem Kapitän, feinem Scrivano 
(Schreiber), vier Matroſen und mir, dem einzigen Paſſagier, 
beſtand. Wohl Hätte der Größe nach das Schiff mehr Mann⸗ 
ſchaft bedurft, allein der Geiz des Kapitäns muthete den Vie⸗ 
ren zu, was auf einem andern Schiffe kaum zehn vollbracht 
hätten. Mit günſtigem Winde fuhren wir von dannen, und 
die flachen Küſten des Landes der Wunder und Schrecken ver⸗ 
loren ſich mehr und mehr in den Nebeln des Horizontes. 

Einige Tage hindurch ging die Fahrt glücklich von Stat⸗ 
ten. Der Kapitän berechnete nach dem günſtigen Winde unſre 
Ankunft in Trieſt, und ſchien ſeinen Proviant nach demſelben 
eingerichtet zu haben. Daher war er nicht wenig erſtaunt, 
als er ſchon am ſechsten Tage die Küſte eines Landes erblickte, 
das weder er noch die Matroſen kannten. Jetzt erhob ſich ein 
furchtbarer Zank zwiſchen dem Kapitän und dem Schreiber, 
welcher wohl in den erſten Tagen ſeine Funktion hatte ver⸗ 
ſehen können, die darin beſtanden, den Wind, das Meer, den 
Kompaß und die Seekarten zu vergleichen, in letzterer Zeit 
aber zu andern Gefchäften verwendet worden war. Noch vor 
einigen Tagen riefen wir einem griechiſchen Schiffe, das Weg 
und Ziel verloren, lachend die verlangte SE durch das 

II. 


— 2990 — 


Sprachrohr zu, jetzt hätten wir verdient, ausgelacht zu were 
den. Allein dieſe Unordnung ging ganz natürlich zu. Da 
die Matroſen Tag und Nacht arbeiten mußten, ſo waren ſie 
bald ſo ermüdet, daß ſie ſich kaum auf den Füßen zu halten 
vermochten. Daher hatte der Kapitän ihnen den Scrivano 
zur Unterſtützung beigegeben, und dieſer war endlich, der an⸗ 
ſtrengenden Arbeit ungewohnt, ſammt dem Lenker des Schif⸗ 
fes, dem Steuermanne, vom Schlaf überfallen, und das ſich 
ſelbſt überlaſſene Fahrzeug nach einer unbekannten Richtung 
hingetrieben worden. Unter den graßlichſten Seemannsflüchen 
wurden nun alle Seekarten herbeigeholt, um nachzuſehen, wo 
wir uns befänden. Der Kapitän machte Anſtalt, abermals 
ſeinen Zorn an dem Schreiber auszulaſſen; dieſer aber kam 
ihm zuvor und überhäufte ihn mit den heftigſten Vorwürfen 
über ſeinen Geiz, der ihn veranlaßt habe, mit ſo wenig Mann⸗ 
ſchaft und ſo geringem Proviant eine ſo weite Seereiſe anzu⸗ 
treten. In der That ſollten unſre Portionen verkürzt werden, 
und wir hatten doch kaum erſt ein Drittel des Wegs zurück⸗ 
gelegt. Nach langem Suchen auf den Karten kam man end⸗ 
lich auf die Vermuthung, daß das Land die Inſel Candia fei, 
in deren ſichern Hafen fid) in jüngſter Peſtzeit die ägyptiſche 
Flotte verborgen. Sogleich wurde unſer Schiff gedreht, aber 
eonträrer Wind ließ es nicht von der Stelle. Wir mußten 
drei volle Tage vor den Geſtaden Candias lapiren, und waren 
endlich gezwungen, in einer Bucht der Inſel Searpanto 
unſer Heil zu ſuchen. Hier ward uns der Himmel gnädig, 
der Wind ſprang um, wir umſegelten die Inſel und kamen 
wieder auf die richtige Fahrbahn, die wir ſchon vor mehreren 
Tagen hätten erreichen konnen. Ruhig war biejer Tag hin⸗ 
gegangen und beim Untergange der Sonne ſiel die ganze 
Mannſchaft auf bie Kniee und dankte in andächtigem, Gebet 
dem Himmel für die glückliche Rettung. Dieſe Scene wiederholte ſich 
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jeden Abend, wenn bie Stürme es erlaubten. Kaum aber 
war eines Abends die Sonne ins Meer geſunken, als ſich 
hinter derſelben eine große Wolfenfäule erhob, deren Erſchei⸗ 
nung uns keine günſtige Nacht verkündigte. Bald hörten wir 
das ferne Rollen des Donners, doch kam uns das Ungewitter 
nicht näher, ſo daß ich nach einigen Stunden zu Bette ging. 
Es mochte aber gerade um Mitternacht ſein, als mich der 
Kapitän weckte und mich bat, auf das Verdeck zu gehen. 
„Wir ſind einer gefährlichen Stelle nahe,“ ſagte er mit ängſt⸗ 
licher Stimme, „zwei Berge liegen hier im Waſſer, über welche 
die Wellen gehen, was für uns ein ſehr ſchlimmer Umſtand 
iſt. Bleiben Sie hier auf dem Verdeck, und ſehen Sie ſich 
nach allen Seiten nach den Klippen um, und benachrichtigen 
Sie mich, wenn Sie die gefürchteten Stellen erblicken.“ Ich 
folgte ſeinem Befehle, aber es war ſo finſter, daß das Auge 
kaum die allernächſten Gegenſtände auf dem Schiffe entdecken 
konnte. Nur zuweilen, wenn ein Blitz herniederfuhr, ſah ich 
die brauſenden Wellen, aber nichts von den Klippen. Unter⸗ 
deſſen zog das Ungewitter immer näher heran, Blitz auf Blitz, 
Schlag auf Schlag erfolgte, und zuweilen war es, als wenn 
der ganze Himmel fid) öffnete, und wir in die Wolken hinauf⸗ 
führen. Zu dem Rollen des Donners und dem Brauſen der 
Wellen, die der Sturm immer höher peitſchte, miſchte Bo 
das Krachen der Maſten und Segelſtangen, das Gebet der 
Matroſen und das laute Weinen und Jammern des Kapitäns. 
Allein als die Noth am größten, da war auch die Hülfe 
am nächſten. Das Leuchten eines gräßlichen Blitzſtrahls zeigte 
mir in geringer Entfernung die gefürchteten Klippen. Ich 
brachte dem Kapitän die Kunde, ſchnell wurde das Schiff 
gedreht, und wir ſegelten wohlbehalten an ihnen vorüber. 
So hatte auch der Sturm ſein Gutes, und der ziſchende Blitz 
war unſer Wegweiſer zur Rettung. fj. 
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Aehnliche Stürme hatten wir faſt täglich zu erleben, 
das Meer wurde immer unruhiger, die Wellen gingen immer 
höher und der ffeinmütfige Kapitän wurde nicht müde, ſei⸗ 
nen Schutzpatron, den heiligen Antonius, um Hülfe anzuru⸗ 
fen. Die Matroſen waren beſtändig beſchäftigt, am Takel⸗ 
werke zu beſſern, und hätte das Schiff einen Leck bekommen, 
Mann und Maus wäre ertrunken, denn wir waren ohne 
Hände, das Waſſer auszupumpen. Zu dieſer allgemeinen 
Noth wehte der Wind uns entgegen, und wir wurden eines 
Tages nach der den Engländern gehörigen Inſel Cerigo ver⸗ 
ſchlagen, die leider zu wenig angebaut iſt, als daß ſie uns 
mit neuen Speiſevorräthen hätte verſehen können. Rechts 
blickte die Küſte von Morea zu uns herüber. In einer fichern 
Bucht der Inſel lagen wir etliche Tage hungernd und durſtend 
vor Anker. Das Brod war aufgezehrt, bie Wafferfäffer waren 
faſt ausgeleert, das Holz war zu Ende gegangen, und das 
letzte Oel auf die Lampe geſchüttet worden, welche den Com⸗ 
pas beleuchtete. Nur an Puffbohnen, mit denen das Schiff 
befrachtet war, war kein Mangel; aber der Kapitän ließ fte 
uns in der trüben Neige des noch übrigen Waſſers kaum halb 
aufgeſotten vorſetzen, ſo daß ſie nur der äußerſte Hunger hinab⸗ 
würgte. Fuͤr meine zornigen heftigſten Vorwürfe, daß in 
meiner Heimath die Schweine beſſeres Futter erhielten, blieb 
der Kapitän taub und war nicht zu vermögen, neue Vorräthe 
von den Inſelbewohnern an ſich zu bringen. So waren 30 
Tage harte Puffbohnen ohne Salz und Schmalz unſer Früh⸗ 
ſtück, unſer Mittags- und unſer Abendbrod. 

Mittlerweile waren in dieſelbe Bucht mehrere andre 
Schiffe eingelaufen, die ebenfalls wegen conträren Windes 
nicht weiter ſegeln konnten, und dieſe kamen dem ſchurkiſchen 
Kapitän ſehr erwünſcht. Sogleich fuhr er in einem Boote 
von einem zum andern, bettelte hier Brod, dort Oel und 
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Wein aujauunen und vertheilte es unter die Mannſchaft. Allein 
was half uns dieſe Wenigkeit? Holz und Waſſermangel 
ward von Minute zu Minute dringender, und endlich wurden 
die Matroſen beordert, an das nahe Land zu gehen, um das 
Schiff mit dieſen unentbehrlichen Vorräthen zu verſorgen. 
Reichbeladen kehrten ſie an Bord zurück, und nun konnten 
wir doch wenigſtens unſre Bohnen weich kochen, die noch 
immer unſre tägliche Nahrung blieben. Noch an demſelben 
Abende wurde der Wind günſtiger. Sogleich wurden die 
Anker gelichtet, und unaufgehalten ging unſre Fahrt an den 
herrlichen Inſeln Zante, Cephalonia, Corfu und andern In⸗ 
ſeln des mittelländiſchen Meeres vorüber, dem adriatiſchen 
Meere zu, wo wir an der Küfte von Dalmatien im Hafen 
von Raguſa vor Anker gingen. Konnten wir auch nicht ſo⸗ 
fort ans Land gehen, nach dem ich mich ſehnte, da wir Qua⸗ 
rantaine halten mußten und einen Guardian zum Aufſeher 
bekamen, der jeden unſerer Tritte und Schritte bewachte, ſo 
ergóbte ft). doch mein Auge an der reizenden Stadt, die auf 
einer Halbinſel des adriatiſchen Meeres an dem Abhange eines 
ſteilen Berges ſich maleriſch hinzieht, und ich durfte meinen 
Hunger an dem ſchönen weißen Brode ſtillen, das uns der 
Kapitän mit ſcheelem Geſicht reichte. 

Endlich am 27. November Abends leuchteten uns die 
Lichter von Trieſt weit her über das Meer, und um 6 Uhr 
liefen wir in das ſichere Hafenbecken der öſterreichiſchen See⸗ 
und Handelsſtadt ein. Ich jubelte den tauſend Lichtern zu, 
die aus der Stadt zu uns herüberblickten. Glücklich wie ein 
Kind, als die Anker in das Meer hinabrollten, erwiederte ich 
freudig den Gruß der Quarantainewächter, die wir fofort auf 
unſer Schiff bekamen, und überließ mich ohne Angſt und 
Sorge dem erquickenden Schlafe und ſeinen goldenen Träu⸗ 
men, die mir die Seele in die Heimath vorautsführten. 
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In ber Frühe des andern Morgens wurde unſer Schiff, 
das die ganze Nacht hindurch ſtreng bewacht worden war, 
nach dem durch eine Mauer vom Hafen getrennte Contumaz⸗ 
haus gebracht, woſelbſt noch mehrere hundert Schiffe vor 
Anker lagen. Nachdem das Schiff noch einmal genau viſttirt 
worden war, fuhren wir an das Land, woſelbſt uns ein Arzt 
und einige andre bei der Sanitätscommiſſion Angeſtellte empfingen. 
Der Reihe nach, wie wir gekommen waren, wurde ein Jeder 
bedeutet, ſich mit der rechten Hand unter den linken und mit 
der linken unter den rechten Arm und mit beiden auf den 
Unterleib zu ſchlagen. Als affe dieſes Manoeuyre durchgeführt 
hatten, erhielten je die Paſſagiere eines Schiffes ihren eigenen 
Wachter, der als beſondres Abzeichen ein Koppel mit dem 
kaiſerlichen Wappen und einen langen Stab trägt, keinen der 
ihm Anbefohlenen aus dem Auge läßt und ihn auf jedem 
Schritte durch das Contumazhaus begleitet. Als einziger 
Paſſagier unſres Schiffes erhielt ich einen eigenen Wächter, 
dem ich ſeine Mühe Tag für Tag mit einem Thaler bezahlen 
mußte. Die traurige Quarantainezeit dauerte aber, weil das 
Schiff theilweiſe mit Baumwolle beladen war, 46 Tage. Das 
machte ein hübſches Sümmchen, das ich lieber mit in die 
Heimath genommen hätte. So war ich denn ganz allein auf 
mich beſchränkt, und traf nur zuweilen im Vorhofe des 
Contumazhauſes mit den übrigen Leidensgefaͤhrten zuſammen. 
Allein einer vermied den andern, und ſelbſt der Arzt wagte 
nicht mit mir in Berührung zu kommen, als ich ihn bat, mir 
‚einen Zahn auszuziehen, der mich ſeit 8 Tagen peinigte. 
Nach der Hälfte der Contumazzeit wurde das obenbeſchriebene 
Manoeuvre abermals, und Tags vor der Entlaſſung zum letzten 
Male wiederholt, und ſo war endlich der 13. Januar 1836, 
der letzte der 46 langweiligen Tage, herbeigekommen. Sofort 
trat ich in die Stadt mit ihren ſchnurgeraden freundlichen 
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Gaſſen, aber ich fühlte mich, als ich kaum das Schiff verlaſſen, 
nicht ganz wohl, fet es nun, daß durch die ſchlechte Lebens- 
art der letzten Seereiſe meine Geſundheit gelitten hatte, oder 
das Klima mir nicht behagen wollte. Ich mußte bis zum 
8. Februar in Trieſt verweilen und reiſte noch krank und lei⸗ 
dend aus der Stadt, von meiner unbezwinglichen Sehnſucht 
allzuſehr nach der Heimath gezogen. 

Bevor ich abreiſte, beförderte ich meine Naturalienſamm⸗ 
lung und übriges Gepäck durch einen Spediteur nach Mün⸗ 
chen. Mein Weg führte über die Krainer Alpen nach dem 
Städtchen Laibach, und ich mußte hin und wieder zu Fuße 
gehen, weil die Wege mit hohem Schnee bedeckt und nicht 
gebahnt waren, ſo daß man keine Spur ſehen konnte. Ich 
zitterte am ganzen Körper, denn ich war [eit Jahren des 
Schnees und der Kälte entwöhnt und ſchleppte mich nur 
mühſam fort. Dazu war ich in beſtändiger Angſt, in einen 
Abgrund zu gerathen, an denen ſich die Straße hinzieht. Ein⸗ 
zelne bemalte Pfaͤhle bezeichneten die Stellen, wo Reiſende 
verunglückt waren und wo erſt wenige Tage zuvor ein Sau⸗ 
treiber mit 88 ſeiner Thiere umgekommen war. Das waren 
keine troͤſtlichen Anſichten für mich. Aber auch durch dieſe 
Gefahren half mir die Hand Gottes; ich wurde nicht kranker, 
ja ich gewöhnte mich allmählig an das Klima und langte 
endlich in dem romantiſchen Salzburg an, wo ich einige 
Tage raſtete. Ich beſah mir die Merkwürdigkeit des lieben 
Städtchens, deſſen herrliches Glockenſpiel mein Ohr ergößte, 
bewunderte das Sigmundsthor, das 152 Schritte lang in die 
Felſen des Mönchsberges gehauen ift, beſuchte die majeſtäti⸗ 
ſchen Dome, den romantiſchen Gottesacker der Kirche des hei⸗ 
ligen Sebaſtian, machte kleine Ausflüge in die maleriſche Um» 
gegend und griff endlich, von ihren reizenden Bildern geſättigt, 
wieder zum Wanderſtabe. Ueber Salrück, Trauenſtein, 
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Ebersberg ſetzte ich auf gangbarer, wenn auch einförmiger 
und ermüdender Straße meinen Weg uach München fort, 
das ich, obgleich ſeit einigen Tagen am kalten Fieber leidend, 
doch mit freudigen Blicken am 13. März begrüßte. Sogleich 
miethete ich mir eine Wohnung neben dem Rathhauſe. Mein 
erſter Gang in Bayerns Haupt⸗ und Reſidenzſtadt war auf 
die Polizei, wo ich mir eine Aufenthaltskarte auf 14 Tage 
oder 3 Wochen erbat, um mich von meiner Unpaßlichkeit zu 
erholen. Der anweſende Polizeibeamte fragte mich nach Zeite 
geld, und ſofort reichte ich ihm das Verlangte mit der Frage: 
ob er mehr dergleichen ſehen wolle? und mein Wanderbuch 
hin. Nachdem er einige Minuten darin geblättert und mich 
nach mehreren ſchlechtgeſchriebenen Viſa's gefragt hatte, ent⸗ 
fernte er ſich und kam einige Augenblicke darauf mit einem 
jungen Manne zurück. 

„Wenn das Wanderbuch Ihnen gehört,“ ſagte dieſer 
freundlich zu mir, (es war der Polizeidirector von Menz) „ſo be⸗ 
neide ich ſie darum.“ ' 

Ich bezeichnete es als das Meinige, und er bat mich, 
ihm zu folgen. Wir traten eine Treppe höher in ein weites 
Zimmer, in welchem ſich eine Geſellſchaft von Offizieren und 
andern vornehmen Herren aus der Stadt befand. Dieſen 
ſtellte mich mein Begleiter auf die artigſte Weiſe vor, indem 
er auf mein Wanderbuch mit dem Bemerken deutete: daß er 
unter den vielen Tauſenden, die er geſehen, noch kein ſolches 
gefunden, worin auf einem Blatte die Viſa's aus drei Welt⸗ 
theilen ftinden, und bald lief es von einer Hand in die andre. 
Zugleich zeigte ich den Herren den Firman des Sultan und 
meine ſonſtigen Papiere und Zeugniſſe aus dem Oriente. 
Da ſie nicht Alles leſen konnten, ſo gab mir der liebens⸗ 
wuͤrdige Polizeidirector ein Paar Empfehlungszeilen d A 
berühmten Naturforſcher Dr. G. H. von Schubert mit den Wore 
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ten, daß dieſer gelehrte Mann ſich bereit finden laſſen würde, 
die Viſa's und die verſchiedenen Zeugniſſe ins Deutſche zu 
überſetzen. f 

Schon am andern Morgen gab id) mein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben ab und wurde von dem menſchenfreundlichen Gelehr⸗ 
ten auf das Herzlichſte und Zuvorkommendſte aufgenommen. 
Ich übergab ihm mein Wanderbuch und meine ſonſtigen Pa⸗ 
piere, er ſah fie durch, hieß mich neben fid) auf das Sopha 
ſetzen, ſchüttelte mir wie einem alten Bekannten treuherzig die 
Hand und rief ſeine Hausfrau herbei, damit ſie an unſerm 
Geſpraͤche Theil nehmen könne. Ich erzählte in aller Kürze 
meine Reiſe, und er theilte mir unverholen mit, daß es ſchon 
vor Jahren ſein Wunſch geweſen ſei, das Morgenland mit 
ſeiner lieben Hausfrau zu bereiſen, daß er ſich aber durch die 
Schilderungen der Reiſenden, die ſo viel Gefährliches und 
Schauerliches von jenem Lande erzählen, in ſeinem Entſchluſſe 
habe wankend machen laſſen. Ich erwiederte, daß ſolche Ge⸗ 
fahren größtentheils nur verdichtet ſeien, und man ſicher vor 
Räubern durch das ganze Land reiſen könne. Dieſe meine 
Verſicherung ſchien den alten Plan des Herrn Hofrath wieder 
zu beleben“). Nach weiterm Geſpräche über das Morgenland 
ih er mich theilnehmend nach dem Suftanbe meiner Gee 
ſundheit, und ich verhehlte ihm nicht, daß die ſchlechte Koſt 
auf der letzten Seereiſe und das ungewohnte Klima mir ein 
Wechſelfieber zugezogen habe. Hierauf entließ mich Herr von 
Schubert mit einigen empfehlenden Worten an den Profeſſor 
Dr. Horner und nahm mir das Verſprechen ab, ihn nach 
meiner Herſtellung öfter zu beſuchen. Allein ungeachtet aller 
Mittel Mittel und | ber großen Mühe, bie der gefällige Arzt anwandte, 
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beſſerte ſich mein körperlicher Suftanb fo wenig, daß ich mir 
am Ende einen Aufwärter zu meiner Pflege halten mußte; 
denn in das Hoſpital zu gehen, wozu mir ſowohl Herr Hof⸗ 
rath Schubert, als auch Herr Dr. Horner wiederholt riethen, 
konnte ich mich nicht entſchließen. Plötzlich drang die Nach» 
richt in meine Krankenſtube, daß König Ludwig aus Griechens 
land zurückkehre, und trotz aller Warnungen des Doktors hielt 
es mich nicht länger darin, und ich miſchte mich unter die 
jubelnde Menge des Volkes. Und nie habe ich größern Sus 
bel und Freude geſehen. Die meiſten Haͤuſer der Straßen, 
durch welche der König kommen mußte, waren mit Blumen 
und koſtbaren Teppichen aus geſchmückt, und Tauſende zu Fuß 
unb zu Pferd eilten nach der Anhöhe vor dem Sendlinger 
Thore. In der Stadt aber herrſchte jene feierliche Stille, die 
gewöhnlich einer freudigen Erwartung vorausgeht. Gegen 5 
Uhr Abends verkündeten die Glocken ſämmtlicher Thürme die 
Ankunft des Königs am Burgfrieden der Stadt, und nun bes 
gann ein freudiges Wogen und Drängen nach dem Sendlinger 
Thore. An der Stadt wurde der König von der unüberſeh⸗ 
baren Menge mit dem Jubelrufe: „König Ludwig hoch!“ 
empfangen, während die Muftfchöre die Nationalhymne ſpielten. 
Unter ſtetem Jauchzen und Frohlocken ging der Zug langſam 
durch die Straßen der Reſidenz zu. 

Darauf kehrte ich kranker als zuvor in meine Wohnung 
zurück, und der Arzt verzweifelte an meiner Geneſung, wenn 
ich mich nicht der beſſern Pflege im Hoſpitale unterwürfe. Ob⸗ 
wohl mit Widerſtreben fügte ich mich doch endlich feiner Vers 
ordnung und ließ mich dorthin bringen. Nach zehn trüben 
Tagen, in welchen oft das Sterbeglöckchen ertönte, und ſogar 
einige meiner Zimmergenoſſen entſeelt hinausgetragen wurden, 
verließ ich, obwohl noch etwas ſchwach, die Heilanſtalt wieder. 
Und ſo war ich zuletzt noch im lieben Vaterlande, gleichſam 
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an der Schwelle der erſehnten Heimath, dem Tode, der bereits 
an meinem Lager geſtanden, entronnen. Mein erſter Weg war 
zu meinem freundlichen Gönner, um Abſchied von ihm zu neh⸗ 
men, doch bat er mich, noch einige Tage zu verweilen, um 
mich noch mehr zu kräftigen. gota 

Eines Morgens war ich mit meinen Vorbereitungen zur 
Weiterreiſe beſchäftigt, als ein Diener des Königs in meine 
Wohnung trat und „den Wagner, welcher das Morgenland 
bereiſt,“ mit ſeiner Sammlung um 7 Uhr Abends zu Ihrer 
Majeſtät der Königin beſchied. Sogleich eilte ich zum Hof 
rath Schubert, denn dieſe Ehre verdankte ich nur ihm, und 
entſchuldigte mich, daß ich mich bei ſo hohen Herrſchaften 
nicht zu benehmen wiſſe; er aber tröftete und ermuthigte mich 
und bat, in demſelben Reiſekleide, in welchem ich zu ihm ge⸗ 
kommen, auch bei Hofe zu erſcheinen. Und ſo ließ ich denn 
meine kleine Sammlung in die Reſidenz bringen und begab 
mich klopfenden Herzens zur beſtimmten Stunde ſelbſt dahin, 
wo ich von einem Hofdiener in einen prächtigen Saal geführt 
wurde, um hier auf mehreren Tafeln meine Sammlung auf⸗ 
zuſtellen. Darauf wurde ich in ein Nebenzimmer und ſodann 
wieder in den Saal zurückgeführt, in welchem alsbald die fos 
nigin, die ich ſchon öfter in der proteſtantiſchen Kirche geſehen 
hatte, aus einem Kranze reichgeſchmückter Damen und Herren 
mit der Frage auf mich zutrat: ‘ 

„Sind Sie der merkwürdige Reiſende, von dem uns ber 
Hofrath Schubert erzählt hat?“ , 

Die Frage bejahend, verneigte ich mich in meiner Vere 
wirrung auf türkiſche Weiſe. 

„Nun fo wollen Sie uns,“ fuhr die Königin fort, „je⸗ 
des einzelne Stück Ihrer Sammlung erklaren.“ 

Dabei ſtellte ſich die Königin an meine Seite, während 
rechts die Herren und Damen in Galla, links aber ein Mann 


— ifie 


im ſchlichten ſchwarzen Frack ſtand, den ich für einen Kam⸗ 
merdiener hielt und ihm den Rücken zukehrte. In dieſem Au⸗ 
genblicke gab mir die Koͤnigin einen Palmzweig in die Hand 
mit den Worten, ich möchte dem König ſagen, woher ſolcher 
ſei. Verlegen ſah ich mich im Kreiſe der Herren um, bis die 
Königin, meine Verlegenheit bemerkend, auf den Herrn im 
ſchwarzen Frack, mit der Aufforderung, etwas laut zu ſprechen, 
deutete. Zitternd reichte ich dem Herrſcher den Palmenzweig, 
der mich ſogleich huldvoll anredete, nach meinen Papieren fragte 
und mir erzählte, daß er von Griechenland aus in Smyrna ge⸗ 
melen fei, nnb. es bereue, Paläſtina nicht geſehen zu haben. 
Nach Beantwortung verſchiedener anderer an mich vom Könige 
gethanen Fragen über das Morgenland, entfernte ſich die glän⸗ 
zende Verſammlung. Im Weggehen erſuchte mich die Koͤni⸗ 
gin, die Sammlung da zu laſſen, indem ſie am andern Tage 
dieſelbe ihren Kindern näher in Augenſchein nehmen laſſen 
wolle. Am andern Morgen 9 Uhr erſchien die hohe Frau mit 
ihren Prinzen und Prinzeſſinen in demſelben Saale, jedoch ohne 
weitern Hofſtaat, und ich erzählte ſtundenlang den liebenswür⸗ 
digen Kindern von den fremden Ländern, die ich geſehen. Als 
ich entlaſſen werden ſollte, erbat ich mir von den königlichen 
Prinzen und Prinzeſfinen die Gnade, aus meiner Sammlung 
ſich ein Andenken zu wählen, und die Königin erlaubte, daß 
Jedes ein Stück, doch nur nach meiner eigenen Wahl, annehe 
men dürfe. Und ſo erhielten die Prinzeſſinen einige Reliquien 
aus Jeruſalem, die Prinzen ein Straußenei nebſt mehreren 
Muſcheln aus dem See Tiberias und dem rothen Meere; für 
den Kronprinzen, der nicht zugegen war, hatte ich eine Reit⸗ 
peitſche aus Elephantenhaut beſtimmt, die Königin ſelbſt ge⸗ 
ruhete, einen am heiligen Grabe geweihten Palmzweig und 
einige ägyptiſche Münzen anzunehmen. — Hocherfreut über die 
mir gewordene Ehre empfahl ich mich der; königlichen. Huld 
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und Gnade, die ſich dem wandernden Handwerker [o freigebig 
gezeigt hatte. 

Wahrend ich nun allen Ernſtes darauf bedacht war, mei⸗ 
nen Wanderſtab der Heimath zuzukehren, erſchallte die freudige 
Kunde, daß König Otto von Griechenland nach langjähriger 
Abweſenheit ſeiner geliebten Vaterſtadt einen Beſuch abſtatten 
wolle, und ich beſchloß, die Feſtlichkeiten dieſes Tages noch 
abzuwarten. gos f 

Der Tag fam; die Stadt war feſtlich geſchmückt, wie 
früher beim Einzug des feónig8, und wie damals die Einwoh⸗ 
ner in freudiger Erwartung. Am prachtvoll verzierten Monu⸗ 
mente zu Aibling, wo König Otto, als er nach Griechenland 
zog, von den Seinen Abſchied genommen hatte, ſank der tief⸗ 
ergriffene Sohn in die Arme des theuern Vaters und der in⸗ 
niggeliebten Mutter. In Perlach harrten ſeiner die königlichen 
Geſchwiſter. Abends 6 Uhr donnerten die Kanonen, und es 
begann das Glockengeläute aller Thüͤrme der Hauptſtadt. Schnell 
flogen die Wagen der durchlauchtigſten Aeltern über die Iſar⸗ 
brücke nach der Reſidenz. Bald folgte der erlauchte Gaſt da⸗ 
hin, wo der König mit dem ganzen Hofſtaat und allen Civil⸗ 
und Militärbehörden ſeiner Ankunft wartete. Jubelnd drängte 
ſich das Volk, die Augen voll Freudenthränen, durch die Rei⸗ 
hen des Militärs nach dem Wagen. Aus allen Fenſtern webs 
ten Fahnen und Tücher, und ein tauſendſtimmiges Lebehoch, 
das noch lange in den Straßen der Stadt wiedertönte, begrüßte 
den jungen Konig von Griechenland. 

Am 3. Juni des Jahres 1836 verließ ich, mit einigen 
Empfehlungsbriefen des Hofraths von Schubert verſehen, die 
Hauptſtadt Baierns und fuhr nach Augsburg. Aber hier 
verſchlimmerte ſich mein kranklicher Zuſtand fo febr, daß ich 
mich gegen 5 Wochen aufhalten mußte. Hier überraſchte mich 
oft der wehmüthige Gedanke, ich werde die geliebte Heimath 
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doch nicht wieder ſehen. Aber der Vater im Himmel, ber 
mich ſo oft geſchützt, half mir auch jetzt wieder auf. Als ich 
ſo weit geneſen war, ſetzte ich meine Reiſe fort und hielt mich 
einige Tage in Nürnberg auf, wo ich mich an einigen Fahr⸗ 
ten auf der erſten Eiſenbahn Deutſchlands ergötzte. Raſch 
ging es von da über Hof, Gera und Eiſenberg, woſelbſt 
ich meine Empfehlungsbriefe in die Hände des Prinzen Georg 
von Sachjen» Altenburg ſelbſt abgab. Der gütige Fürft 
fragte nach Durchleſung des Briefs vom Hofrath v. Schubert 
ſogleich nach meinen Kiſten, die ich im Gaſthofe zurückgelaſſen 
hatte. Auf der Stelle wurden ſie auf das Schloß gebracht 
und mir ein prächtiges Zimmer mit der herrlichſten Ausſicht 
angewieſen, das ich drei Tage bewohnte. Die Stunden ver⸗ 
gingen in belehrenden Geſprächen mit dem liebenswürdigen 
Fürſten und dem Kirchenrathe Dr. Klein, und ich hätte hier 
leben und ſterben mögen. Ich zeigte dem Fürften alle meine 
kleinen Seltenheiten, unter denen die Münzen von ihm beſon⸗ 
ders werth gehalten wurden. Ich gab ihm die Benennung 
derſelben in fünf verſchiedenen Sprachen an, und er holte aus 
feinem Kabinet ein Schaͤchtelchen mit einem Zettel und nahm 
zwei ägyptiſche Münzen heraus, die ich ſogleich als diejenigen 
erkannte, die ich feiner erlauchten Schweſter, der Königin von 
Baiern, überlaſſen hatte. Lächelnd geſtand er die Richtigkeit 
meiner Vermuthung ein. 

Gern hätte dieſer edle Fürft meine Sammlungen an ſich 
zu bringen gewünfcht, wenn ich fe nicht ſelbſt als Andenken 
an meine Reiſe hätte behalten wollen, doch war er fo gnä⸗ 
dig, ein Straußenei und einige Muſcheln als Erinnerung an 
den ſchlichten Wanderer anzunehmen. Ein mehr als reichliches 
klingendes Geſchenk war der Lohn für dieſe kleine Gabe. 

Mit Empfehlungsſchreiben des Fürſten an Ihro Kaiſer⸗ 
liche Hoheit, die regierende Frau Großherzogin von Sachſen⸗ 
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Weimar⸗Eiſenach und an den Präſidenten Freiherrn v. Zigeſar 
verſehen, ſetzte ich meine Reife über Bürgel, Jena, woſelbſt 
ich mich nur kurze Zeit aufhielt, nach Weimar fort. Da⸗ 
ſelbſt angekommen, ging ich ſofort nach Belvedere, überreichte 
einer Hofdame das Schreiben an Ihro Kaiſerliche Hoheit, die 
Frau Großherzogin, und kehrte ſodann in die Stadt zurück, 
um einen zweiten Brief des Herrn Hofrath von Schubert an 
den (im Jahre 1842 leider zu früh verſtorbenen) Hofrath Dr. 
Schorn zu übergeben. Dieſer aäußerſt gefällige Mann, fo 
wie der Geheime Hofrath Helbig und der Obermedizinalrath 
Dr. von Froriep ſchienen ſich für mich zu intereſſiren, und 
ich theilte dieſen Herren ein Bruchſtück aus meinem Tagebuche, 
meine Reiſe nach dem Sinai, mit, das ſpäter auch in die 
Hände der Großfürſtin kam. 

Am Morgen des 9. Auguſtes beorderte mich ein Unter⸗ 
offizier, daß ich um 11 Uhr im Reſidenzſchloſſe vor Ihrer 
Kaiſerlichen Hoheit mit Allem, was ich aus dem Morgenlande 
mitgebracht, erſcheinen ſolle. Um die beſtimmte Stunde traf 
ich dort ein und wurde, ohne lange warten zu müſſen, durch 
den General-Adjutanten, Obriſt von Beulwitz, ſogleich Ihe 
rer Kaiſerlichen Hoheit vorgeſtellt. Mit gewohnter Huld 
fragte ſie auch nach dem Geringſten, und als ich ihr erzaͤhlte, 
daß ich ſchon im achten Jahre die liebende Mutter verloren, 
daß ſich ſodann Niemand um mich bekümmert, und daß ich 
das Geld zu meinen weiten Reiſen mit meiner Hände Arbeit 
verdient habe, ſchien die hohe Frau nicht ohne Theilnahme 
mich anzuhören. Sodann nahm ſie meine Papiere und meine 
Sammlung in Augenſchein. Gern hätte ich ihr als einen Beweis 
meiner Ergebenheit Alles überlaſſen, allein ſie ſchlug mein An⸗ 
erbieten aus und geruhete nur, einen geweihten Palmzweig, einen 
Oelzweig aus dem Garten Gethſemane, ein Fläſchchen mit Waſſer 
aus dem Jordan und zwei Reitgerten anzunehmen, um letztere 
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dem regierenden Großherzog und bem Erbgroßherzog, denen 
ich ſpäter vorgeſtellt zu werden die Ehre hatte, zu überlaſſen. 
Mit den huldreichen Worten: „Mein Sohn, ich werde Deiner 
für die Zukunft gedenken!“ wurde ich von der hohen Frau 
entlaſſen. Ob dieſe Zukunft für mich noch kommen wird? 
Wer kann es wiſſen! Froh und heiter über die Bewelſe fürſt⸗ 
licher Gnade und Milde verließ ich am 11. Auguſt die Reſi⸗ 
denzſtadt meiner Heimath und eilte über Erfurt und Gotha 
nach Waltershauſen, um die Verwandten meines fernen 
Freundes, des ägyptiſchen Muſikdirectors Hempel, aufgufudjen. 
Hier und in dem romantiſch gelegenen Flecken Ruhla ver⸗ 
weilte ich noch einige Tage langer, als mein Vorſatz war. 
Endlich riß ich mich los und kehrte den freudebebenden Fuß 
meinem Geburtsdörfchen zu. Die Kunde meiner Ankunft war 
mir von Ruhla aus vorangegangen. 

Es war am 30. Auguſt 1836, als ich mit Thränen der 
Wehmuth im Auge den kleinen Ort wieder begrüßte, wo meine 
Wiege geſtanden. Hinter dem Garten meiner Schweſter, wo 
ich am 15. März 1830 weinend von meinen Lieben Abſchied 
genommen, empfingen mich die Arme der Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, und ich ſank, ſtumm vor Gefühl und umjubelt von der 
Freude der Dorfbewohner, die vom Felde herbeigeſtrömt waren, 
mich zu ſehen, an manches treue Herz. Ich hatte die Hei⸗ 
math, die Heimath hatte mich wieder. 


Nachtrag. 


Noch iſt mir Bedürfniß, Einiges nachträglich zu erwäh⸗ 
nen, was ſich auf Männer bezieht, die ich im Morgenlande kennen 
gelernt, oder deren Gunſt ich mir durch meine Wanderungen 
in den öſtlichen Ländern erworben hatte. , 

Den mir fo wohlwollenden daͤniſchen Generalconſul von 
Dumreicher (S. 35. 2. Band) traf ich am 9. Januar 1839 in 
München, wo ich mich eben auf einer Gefchäftsreije aufhielt 
und wurde von ihm ſehr gütig empfangen. Tags darauf 
machte ich dem Herrn Hofrath von Schubert meine Auf⸗ 
wartung, welcher eben von ſeiner Reiſe ins Morgenland 
zurückgekehrt war. Seine Freundlichkeit gönnte mir einige 
höchſt genußreiche Stunden. 

Auf derſelben Reiſe fand ich am 12. Mai in Würz⸗ 
burg einen meiner Reiſegefährten in Aegypten, Namens 
Kuchenmeiſter, Beſitzer einer Tabagie in Würzburg. Wäh⸗ 
rend meiner Reiſe auf dem Sinai hatte dieſer Landsmann in 
Kairo mit meinem Werkzeuge gearbeitet. 

Auf einer anderweitigen Gefchäftsreife im Jahre 1841 
im Herzogthum Na ſſau erfuhr ich zufällig in einem Orte, 
Namens Petersberg bei St. Goar, daß mein Leidensgefährte 
der Naſſauer Schloſſer in Adrianopel, der mit mir im Ge⸗ 
fängniſſe dort faf (Seite 169, 1. Band), aus dieſem Orte 
gebürtig ſei. Ueber ihn ſelbſt konnte ich nichts erfahren. 

In demſelben Monate beſichtigte ich auf der Rückreiſe 
das ausgezeichnete Muſeum in Frankfurt am Main, das 
ſich durch des berühmten Reiſenden Rü pp N rt fo 
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ſehr vervollſtändigt hat. In dem Aufſeher erkannte ich ſo⸗ 
gleich einen Landsmann wieder, den ich in Groß-Kairo kennen 
gelernt hatte, und der mich ebenfalls ſogleich wieder erkannte. 
Dr. Rüppel, der ſich meiner gewiß erinnert haben würde, war 
leider abweſend. 

Eine große unverhoffte Freude wurde mir aber beſonders 
dadurch bereitet, daß mich der Mecklenburger Maurer Dietrich 
Müller, den ich in Jeruſalem getroffen hatte, im Januar 1842 
in meiner Heimath aufſuchte. Leider hing er ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft zum Trank immer noch an. Ich bewirthete ihn meh⸗ 
rere Tage, die wir in Erinnerungen an das Morgenland ver⸗ 
plauderten. Am 24. Januar begleitete ich ihn bis Gifenadj, 
wo ich von ihm ſchied. 

In folgenden Jahre traf es ſich, daß mich auf einer Ge⸗ 
ſchaͤftsreiſe im nördlichen Deutſchland auch der Weg durch 
Warin, Müllers Geburtsort, führte. Ich konnte nicht unter⸗ 
laſſen, daſelbſt einige Beſuche zu machen um mich von der 
Wirklichkeit zu überzeugen, daß Müller von hier gebürtig ſei. 
Meinen erſten Beſuch ſtattete ich den Herrn Paſtor ab, legte 
ihm das, womit ich mich befaſſe, zur Anſicht vor und ohne es 
lange durchzuſehen, gab er einen Theilnehmer ab, wobei et 
bemerkte, von Dobel ſchon öfters gehört und geleſen ju haben. 
Derſelbe erzählte mir weiter, daß vor einigen Jahren ein Maus 
rer, der von Warin ſtamme, von ſeiner Wanderſchaft zurück⸗ 
gekehrt ſei, und vorgebe, auch in Jeruſalem, Bethlehem, Aegyp⸗ 
ten u. ſ. w. geweſen zu fein, Niemand wolle es ihm jedoch 
glauben, ich ſelbſt nicht, fuͤgte der Herr Pfarrer hinzu; denn 
dieſer Menſch war tagtäglich betrunken, und wie kann ein ſol⸗ 
cher dieſe Reiſe unternehmen und vollenden? Er erzählte ferner: 
Wenige Tage nach Müllers Ankunft kam deſſen Schwager zu 
mir und theilte mir die Nachricht mit, daß Müller jetzt von 
Jeruſalem gekommen fet, ein ſchöͤnes Crucifix von da mitgebracht 
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und ein Gelübde gethan habe, bajfelbe in der hieſigen Kirche 
zum Andenken aufzuſtellen, ſofern es der Herr Paſtor anneh⸗ 
men wolle. Laſſen ſie es ihn nur bringen, erwiederte ich, da⸗ 
mit ich den Vielgereiſten auch kennen lerne, und ſo kam Müller 
halbbetrunken mit dem Grucifire bei mir an. In feiner Gee 
genwart wurde es in die Kirche gebracht und auf dem Altar 
aufgeſtellt. je m (^ misi 

Der Herr Pfarrer, welcher nicht wußte, daß ich Dübel 
ſelbſt fet und alfo im Stand war, das zuverläſſigſte Zeugniß 
über Müllers Ausſagen abzugeben, bezweifelte jedoch die Aecht⸗ 
heit des Crucifixes; denn er meinte: Ware Müller wirklich in 
Jeruſalem geweſen und hätte das Kreuz dort gekauft, jo hätte 
er es doch nicht mit in ſeine Heimath gebracht, ſondern lieber 
unterwegs verkauft und durch die Gurgel gejagt; — ein Ge⸗ 
danke, den ich damals ſelbſt gefaßt hatte, als Müller in mei⸗ 
ner Gegenwart das Crucifir käuflich an ſich brachte. — Ich 
machte jedoch dem Herrn Pfarrer die beſcheidene Einwendung, 
daß es vielleicht doch möglich wäre, daß Müller die Wahrheit 
geſagt habe, und als ich ihn bat, mir jenes Crucifir zu zeigen, 
fand er ſich ſehr bereitwillig dazu. In der ſchönen Kirche 
fand ich daſſelbe auf dem Altare ſtehend, wo ich es ſogleich 
für dasjenige erkannte, welches ich ſelbſt beſtellt, es aber, weil 
es mir nicht recht gefiel, Mullern überlaſſen hatte. Jetzt zeigte 
ich dem Herrn Pfarrer eine Stelle in meiner Reiſebeſchreibung, 
in welcher von dem Mecklenburger Müller die Rede iſt, gab 
mich als Doͤbel zu erkennen und erklärte, daß allerdings Müller 
in SBalüftina geweſen fei, ich ihn dort getroffen und mehrere 
Tage in ſeiner Geſellſchaft zugebracht habe. 

Zugleich ſprach ich meine Freude darüber aus, daß an 
Müller doch noch in der Art ein gutes Haar fei, daß er mit 
religiöfen Gefühlen an feine Heimath gedacht und feinen frome 
men Vorſatz ausgeführt habe. Auch der e Herr Pfarrer 
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hatte eine aufrichtige Freude hierüber, geſtand, daß nun Müller 
ſehr in ſeiner Achtung geſtiegen ſei, und ich mußte ihm das 
Verſprechen ablegen, auch beten nachfte Verwandte zu beſuchen. 

Und wie ſich meine Angehörigen und alle Bewohner 
meines Ortes herzlich und aufrichtig freuten, als mich in 
Müllers Perſon ein Bekannter aus dem Morgenlande auf: 
ſuchte, ſo freuten ſich auch deſſen Freunde, als ſie hörten, daß 
Müller wirklich im heiligen Lande geweſen fet und dort ges 
betet habe. Mit Trauer aber vernahm ich, daß unſer Wan⸗ 
derer, der in der Heimath keine Ruhe hatte, in den Nieder⸗ 
landen ſein Grab gefunden habe. — Möge er ſanft ruhen! — 

Im Jahre 1842 machte ich eine Reiſe in die Schweiz 
und in St. Gallen traf ich gleichfalls einen Bekannten aus 
früherer Zeit, Namens Wegelin, ein Schweizer. Er war zu 
der Zeit, wo ich mich in Aegypten aufhielt, Secretär beim 
ruſſiſchen General⸗Conſul in Alexandrien, und hatte mich wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in Kairo, in Begleitung ſeines 
Landsmannes Baumgärtner, einigemal in meiner Werkſtätte 
beſucht. Daß die Freude des unverhofften Wiederſehens im 
Vaterlande Wegelins von beiden Seiten unbeſchreiblich groß 
war, brauche ich wohl nicht erſt zu verſichern. 

Das merkwürdigſte Zuſammentreffen aber, was es wohl 
geben kann, habe ich ebenfalls mit einem Schweizer, dem 
Bildhauer Hirth aus Solothurn, erlebt. Zum erftenmal 
traf ich ihn im Jahre 1832 in Smyrna, der Hauptſtadt 
Kleinaſtens, zum zweitemal im Jahre 1833 zu Alexandria 
in Aegypten, zum drittenmal im Jahre 1834 auf dem Berge 
Carmel in Palaäſtina, wo er damals an dem neu zu errich⸗ 
tenden Kloſter arbeitete und zuletzt zu Anfang des Jahres 
1843 in ſeinem Geburtsort Solothurn. Wir haben uns 
alſo zu verſchiedenen Zeiten in drei Welttheilen begegnet. 


Ueberſetzungen, Beugniffe und Pifa’s 


1. 


Ueberſetzung des Teskereh (türfifche Vorweiskarte) aus 
Konſtantinopel und des Firman des Sultan Mabumed 
des Zweiten. 


(Siehe die Beilagen des I. Bandes.) 


Ueberſetzt von Herrn Dr. Fleiſcher, orb. Profeſſor der morgen⸗ 
ländiſchen Sprachen an der Univerfität Leipzig. 


Die tuͤrkiſche Vorweiskarte lautet überſetzt fo: 
„Erlaubnißkarte zur Reiſe eines Deutſchen nach Adrianopel. 
Der Inhalt der Erlaubnißkarte iſt der, daß der Reis⸗el⸗ 
kuttab (d. h. der Reichskanzler und Miniſter der auswar- 
tigen Angelegenheiten) einem Deutſchen, Namens Ernſt 
Döbel, auf Anſuchen des Muhamed Aga (des Polizei⸗ 
Directors) und auf das Zeugniß feines Geſandten unent⸗ 
a die Erlaubniß ertheilt hat, nach Adrianopel zu 
reiſen.“ 
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Der oben vorgedruckte Stempel enthält die Worte: Ihti- 
säbi Istambul, b. h. Polizeiamt Gonffintinopel, mit ber Jah- 
reszahl 1247 (Chr. 1832). Daneben geſchrieben: d. 4. Schaa⸗ 
ban, 1247. 

Der untergedruckte Stempel enthält bie Worte: 


Muhammed Serüt, 
Richter von Konſtantinopel. 


Daneben geſchrieben: d. 6. Schaabän, 1247. Das fi» 
ſirzeichen aus Kutſchuk Tſchekmedſche enthaͤlt die Worte: 
Derbendi Tschekmedschei Saghir, d. h. Hafenort Klein⸗ 
Tſchekmedſche. Daneben: d. 7. Schaabän 1247. 


(Der Urtert des Firman iſt türkiſch, das Orginal auf 
Pergament ift 2 Fuß breit und 2 Fuß S Zoll hoch, die Schrift 
ſehr zierlich und kunſtfertig. Ueber dem Text prangt in großen 
Dimenſtonen der Namenszug des Sultan als ein ſeltſam 
verſchlungener Schnörkel). 


Den auf dem Wege von Meiner Hohen Pforte nach 
Adrianopel angeſtellten hochanſehnlichen Richtern, Commandan⸗ 
ten und Unterbeamten fei durch gegenwärtiges kaiſerliches 
Schreiben kund und zu wiſſen, daß der bei Meiner Hohen 
Pforte reſidirende bevollmächtigte Geſandte des Kaiſers von 
Oeſterreich, Baron von Ottenfels, bei mir ein Schreiben des 
Inhalts eingereicht hat: daß, wenn einer der öſterreichiſchen 
Kaufleute des Handels oder der Wallfahrt wegen fif an ire 
gend einen Ort Meines Reichs begeben wolle, ihm von Mei⸗ 
ner Hohen Pforte ein Reiſepaß zugeſtellt werde, welcher 
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ihm nicht nur Erlaubniß dazu gebe, ſondern Kraft deſſen ifm 
auch auf- dem Hine und Herwege von keinem Kopfſteuerein⸗ 
nehmer, oder andern Perſonen Etwas abgefordert oder in den 
Weg gelegt werden dürfe, ſo bitte er, daß auch ein, unter 
die von Mir mit den Deutſchen geſchloſſenen Verträge be⸗ 
griffenen und zu den Unterthanen des Kaiſers von Oeſterreich 
gehörender Deutſcher, Namens Ernſt Döbel“), der in Ge: 
ſchäften von Meiner Hohen Pforte aus nach Adrianopel rei⸗ 
fen wolle, ein Hohes Regierungsſchreiben erhalten möge, kraft 
deſſen er auf dem Hin- und Herwege und während ſeines 
etwaigen Aufenthaltes an irgend einem Orte von Seiten der 
Kopfſteuereinnehmer oder andern Perſonen unter keinem Vor⸗ 
wande gegen den Inhalt jener Vertrage beläſtigt werden dürfe, 
ſondern ihm im Gegentheile Schutz und Hülfe geleiſtet wer⸗ 
den ſolle. Da es nun Mein Wille iſt, daß dem Inhalte 
jener Verträge nachgelebt werde, ſo ergeht an euch, ihr Mol⸗ 
las und die übrigen Genannten, von Meiner Hohen Pforte 
der Befehl, daß der zwar nicht in deutſchem Koſtüm reiſende **), 
aber deutſcher Nation angehörende Obenbezeichnete auf dem 
Hine unb Herwege und während ſeines etwaigen Aufenthalts 
an irgend einem Orte von Seiten der Kopfſteuereinnehmer 
oder anderer Perſonen unter keinem Vorwande gegen den In⸗ 
halt jener Verträge irgend wie beläſtigt und beeinträchtigt 
werde, ſondern ihm im Gegentheile Schutz und Hülfe geleiſtet 


*) Als Oeſterreicher wurde ich von den Morgenländern faſt über⸗ 
all angeſehen, theils weil mein Wauderbuch in Wien ausgeſtellt 
war, theils weil die Unkenntniß des Orientalen Oeſterreich gleich be⸗ 
deutend hält mit Deutſchland. 


**) Sd) hatte mich in Konſtantinopel ganz türkiſch gekleidet und 
habe dieſe Kleidung, die das Reiſen im Orient gar ſehr erleichtert, 
auf meinen dortigen Wanderungen wenig abgelegt. j 
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werden ſoll, damit er fein Gefchäft geſund und wohlbehalten 
beendigen möge. Dieſes Mein Hohes Regierungsſchreiben iſt 
bis zum Ablaufe von 5 Monaten von dato an gültig; nach 
dieſer Zeit aber ſoll ihm keine Folge mehr geleiſtet, ſondern 
der, welcher etwa noch Gebrauch davon machen wollte, in 
Verhaft genommen und wohlbewacht eiligſt an Meine Hohe 
Pforte hergeſendet werden. Dies iſt mein Wille und Befehl. 

Nach genommener Einſicht werdet ihr alſo gegenwärtigem 
Regierungsſchreiben Folge leiſten und meinem vorgedruckten 
kaiſerlichen Namenszuge Glauben ſchenken. — Geſchrieben im 
Anfang des Monats Schaabän im J. 1249 (nach Chr. 
1833, Mitte October). 


2. 


Zeugniß aus dem Sinaikloſter. 
(Siehe Beilage 2. II. Band.) 


(Der Urtert iſt neugriechiſch. Er iſt ſo unleſerlich ge⸗ 
ſchrieben, daß bis vor Kurzem kein Gelehrter im Stande war, 
ihn zu entziffern und zu überſetzen. Dies gelang aber ohne 
ſonderliche Mühe den Herren Oberſchulrath Dr. Roſt und 
Profeſſor Dr. Wüſtemann in Gotha, von welchen auch die 
Ueberſetzung iſt.) 

Durch Gegenwärtiges beſcheinigen wir, daß Vorzeiger 
dieſer Schrift, Herr Ernſt Chriſtoph Tible hieher auf den 
Weinberg kam und das Innere und die Umgebung des Kloſters 


*) Datum und Jahreszahl find falſch, und ich weiß nicht, woher 
der Fehler entſtanden ſein mag. Ich verließ am 9. Januar 1832 
Konftantinopel, 


beſuchte; und um dies glaubhaft beweiſen zu koͤnnen, erſuchte 
er uns um Gegenwärtiges zur Ueberzeugung. Das diene 
urkundlich. 1833. 26. October. 
(Neophytos Protoangellos Dimeos 
und die Gemeine der Väter. 
(L. S.) 


3. 


Zeugni aus dem Kloſter zu Nazareth. 
(Siehe Beilage 3. II. Band.) 


(Der Urtext iſt italieniſch.) 

Ich beglaubige durch Gegenwärtiges, daß Ernſt Chriſtoph 
die heiligen Orte von Nazareth, den Tiſch Chriſti, den Berg 
Tabor, den Jordan, überhaupt alles Andere in Augenſchein 
genommen hat. Zur Beſtätigung dieſer Ausſage befräftige ich 
ſolches mit meinem Jnjiegel am Tage des 10. März 1834. 

Bruder Carmello Bottg, 
(L." Sj Guardian. 


4. 


Zeugniß aus dem Kloſter zu Bethlehem. 
(Beilage 4. II. Band.) 
(Der Urtert iſt lateiniſch.) 
Im Namen des Herrn. Amen. 
Ich der unterſchriebene Guardian des Bethlehemiſchen 
Kloſters bezeuge dem Herrn Ernſt Chriſtoph Tebal aus dem 
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Kaiſerſtaat Oeſterreichs), daß er auf eine fromme, demüthige 
und nachahmungswerthe Weiſe dieſen heiligen Ort der Ge⸗ 
burt unſeres Herrn Jeſu Chriſti und andere heilige Orte, 
die innerhalb und außerhalb dieſer Stadt verehrt werden, 
beſucht habe. Zur Beglaubigung habe ich ihm dieſes eigen⸗ 
bändig unterſchriebne und mit meinem Amtsſiegel bekräftigte 
Zeugniß ausgeſtellt im Kloſter zu Bethlehem am. 18. März 1843. 


Bruder Franz Guell, 


Guardian. 
(L. S.) 
eem 
5. 
Zeugniß aus dem Kloſter Sankt Johannis in 
der Wüſte. 


(Siehe Beilage 5. II. Band.) 
(Der Urtext iſt lateiniſch.) 
Im Namen des Herrn. Amen. 

Ich unterſchriebener Guardian des Kloſters St. Johannis 
des Täufers in der Wüſte bezeuge dem Herrn Ernſt Chriſtoph 
aus Porta Rota“), daß er dieſen heiligen Geburtsort St. 
Johannis des Täufers und andre Orte, welche außerhalb die⸗ 
ſes Dorfes verehrt werden, beſucht habe. Zur Beglaubigung 


*) Da mein Urlaubspaß als Militärpflichtiger mit dem Wander⸗ 
buche im Oeſterreichiſchen vertauſcht wurde, ſo mochte man mich 
auch daher gebürtig glauben. 


**) Berterode. 
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habe ich dieſes Zeugniß mit meiner Hand ausgeſtellt und 
unterftegelt. Am Tage des 26. März 1834. 
Bruder Triphon Lopez, 
(L. S.) Guardian. 


6. 


Zeugniß aus dem lateiniſchen Kloſter in Jeruſalem. 
(Siehe Beilage 6. II. Band.) 
(Der Urtert iſt lateiniſch.) 
In Gottes Namen. Amen. 

Ich der hier unterzeichnete apoſtoliſche Miſſionär und 
Pfarer zu Jeruſalem bekenne und bezeuge, daß Herr Grnjt 
Chriſtoph Dobel aus Berterode in Sachſen⸗Eiſenach in Jeru⸗ 
ſalem angekommen iſt, und daß er von da in den folgenden 
Tagen die vorzüglichſten Heiligthümer unſerer Erlöſung, bie 
in Judäa ſind, fromm und andächtig beſucht hat. 

Zu deſſen Beglaubigung 2¢. f 

Gegeben zu Jeruſalem im Kloſter des Erlöfers am 4. 
April 1834. 

Bruder Johannes Baptiſta aus Siena. 
Apoſtoliſcher Miſſionar und Pfarrer zu Jeruſalem. 
(L. S.) 


i } 7. 
Zeugniß des Hofrath von Schubert in München. 
Ernſt Döbel aus Berterode bei Eiſenach, ſeiner Profeſſion 

nach ein Wagner, hat ſich über die Wahrheit ſeiner Angaben 
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unb Berichte von feinen Reifen und feinem Aufenthalt in den 
Morgenländern, namentlich in Aegypten, am rothen Meere und 
in Paläſtina jo ausgewieſen, daß an den treuherzigen Erzäh- 
lungen des wackern Mannes kein Zweifel blieb. Namentlich 
dieſe ſeine Erzählungen ſind mir ſelber ſehr intereſſant und 
zum Theil höchſt lehrreich geweſen; da er die Gegenftände 
oft mit ganz andern unbefangenen Augen geſehen hat, als die 
Gelehrten oder die vorher aus Büchern Vorbereiteten ſie zu ſehen 
pflegen. Er hat ſeine weiten Reiſen größtentheils allein, öfters 
zu Fuß und ohne alle begleitende Empfehlungen gemacht; hat 
der Luſt am Sehen und Betrachten der merkwürdigſten Gegen⸗ 
den der Erde fein ganzes, mühſam erarbeitetes Eigenthum auf⸗ 
geopfert. Die Gegenftände, die er mit ſich bringt, und bie 
ich ſah, ſind ächt; die Naturalien, namentlich vom rothen 
Meere, zeichnen ſich durch ihre friſchen Farben aus; die kleinen 
Steintrümmer ſtimmen der Art nach, ganz mit jenen größeren 
Maſſen überein, von denen fie ber ehrliche Thüringer, feiner 
Ausſage nach, entnommen hat. " 
München, am 16. Mai 1836. 


Dr. G. H. v. Schubert. 
(L. 8) Hofrath und Profeſſor in München. 


8. 


Zeugniß mehrerer Herren Gelehrten in Weimar. 


Ein junger Handwerker, Ernſt Dobel aus Berterode bei 
Eiſenach, ift auf feiner Wanderſchaft als Wagnergeſell wäh⸗ 
rend der Jahre 1830 bis 1836 nach der Moldau und von 
da ins Morgenland nach Aegypten und Palaftina gekommen 
und hat dort Vieles geſehen und erlebt, was im feiner ſchlich— 
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ten Erzählung ſelbſt denen Intereſſe gewährt, welche mit der 
Beſchaffenheit jener Länder bekannt ſind. Der offne Sinn, 
mit dem er Gegenſtände und Menſchen geſehen, der redliche 
Fleiß, mit dem er ſeine Bemerkungen aufgeſchrieben und ſo⸗ 
gar Manches durch Zeichnung feſtgehalten hat, haben ihm 
möglich gemacht, ſeitdem er ſich wieder in der Heimath befin⸗ 
det, eine ſchriftliche Erzaͤhlung feiner Reife auszuarbeiten, die 
er durch den Druck bekannt zu machen wünſcht. Zweifelsohne 
wird namentlich die Beſchreibung ſeines Aufenthaltes am Si⸗ 
nai und am rothen Meere, und die Schilderung Jeruſalems 
und der heiligen Oerter mit Theilnahme geleſen werden. : 

Die Unterzeichneten haben fid) von der Redlichkeit und 
Glaubwürdigkeit des wackern jungen Mannes überzeugt und 
wünſchen fein Unternehmen zu fördern, indem fie Obiges zur 
allgemeinen Kenntniß bringen und dieſe Reiſebeſchreibung der 
Theilnahme Aller empfehlen. 

Weimar, den 31. März 1837. 

v. Gersdorf. v. Müller. v. Schorn. 

(Miniſter.) (Miniſter.) (Geheimer Hofrath.) 
v. Froriep. 
(Ober⸗Medizinalrath.) 


9. 
Zeugniß des Hofrath Dr. Falkenſtein aus Dresden. 


Mit Freuden beſtätige auch ich, daß die Lektüre der 
„Wanderungen im Morgenlande“ des unermübetem und uner⸗ 
ſchrockenen Reiſenden E. Ch. Dobel aus Berterode in Thü⸗ 
ringen durch die naturgemäße originelle Auffaſſung und durch 
die Lebhaftigkeit und Wahrheitsliebe der Darſtellung jedem 
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Freunde der Linders und Völlerkunde einen wahren Genuß 
gewähren wird. 

Die Kraft und Lebensfriſche des wackern Wagners, welche 
ihm auf allen ſeinen Wanderungen jede Gefahr und jedes Unge⸗ 
mach der Reiſe glücklich überſtehen ließ, ſpricht ſich auch in ſeiner 
Erzählung aus, fo daß der Verfaſſer dieſer anziehenden Schrift, 
die in ſeinem Selbſt⸗Verlage erſchienen ijt, der Theilnahme 
des deutſchen Publikums ganz beſonders empfohlen zu werden 
verdient. 


Dresden, am 4. Mai 1844. 


Dr. Karl Falkenſtein 
(L. S.) K. S. Hofrath und ce 
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Autographie der merkwürdigſten Viſa 
aus meinem Wanderbuche. 


(Siehe fernere Beilagen des II. Bandes.) 


Die Seiten 1 bis 10 meines Wanderbuches enthalten Oeſter⸗ 
reichiſche, Ungariſche und Siebenbürgiſche Viſa's, welche ich, 
da fie von geringerem Intereſſe find, nicht beifügte. 
' 11. Seite. 
(Siehe pag. 31 des J. Bandes.) 
12. Seite. 


Viſa des kleinen Städtchens, deſſen Name mir entfallen; 
(Siehe pag. 45) J. Bandes. Das Viſa ijt fo undeutlich geſchrie⸗ 
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ben, daß es bis jet noch keinem der Herren Gelehrten gelang, 
daſſelbe zu überſetzen. 


13., 14. und 15. Seite. 
(Siehe pag. 101 des I. Bandes.) 
enthalten ruſſiſche Viſa weshalb ich nur eins von Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Jordan überſetzt beigefügt habe; es heißt: 
Der in dieſem Buche bezeichnete öfterreichiiche Unterthan 
Ernſt Tieber, folgt von hier nach Konſtantinopel. 
October, 22. Tag 1831 Jahr. Galazi 
Argiropolo. 
. . Aent + Conſul. 
: 16. Seite, 
(Siehe pag. 137 des I. Bandes.) 
Gefehen bei der K. K. Geſandtſchaft bei der Ottoma⸗ 


niſchen Pforte (in einer Zeit, in welcher man wenig von bds- 
artigen Krankheiten hörte.) 
Gut, und wird an den Unternehmer übergeben; um ſich 
zu Lande nach Adrianopel zu begeben. 
Konſtantinopel den 2. Januar 1834. 
(L. S.) Baron Barbe di Testa. 


17. Seite. 
(Ziehe pag. 231 und 248 des 1. ment) 


Davon heißt das Erſte überſetzt: 

Geſehen in dieſem K. K. CT STT General = Cons 
julat in Smyrna (woſelbſt keine Peſt herrſcht.) Gut nad) 
Alexandrien. 

Smyrna den 15. April 1833. 

Der K. K. wirkliche Regierungsrath. 
Oeſtereichiſcher General-Conſul. 
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18. Seite. 
(Siehe pag. 254 des I. Bandes.) 
Geſehen in dieſem K. K. öfterreichifchen Vice⸗Conſulat. 
Gut nach Suez in Klein = Arabien. 
Gairo, 15. Oftober 1833. 
In AUbwefenheit des K. K. Vice» Conful, 
v. Stiglitz. 


19. Seite. 
(Siehe pag. 36 des II. Bandes.) 


20. Seite. 
(Siehe pag. 38 und 52 des II. Bandes.) 


Die Ueberſetzung des arabiſchen Viſa aus Tſür ift von 
Herrn Dr. Rödiger, Profeſſor an der Univerſität zu Halle, 
und lautet: 

„Unter heutigem Datum, den 14. Schebät (Februar), kam 
„ein Schiff von Alexandrien nach der wohlgeſchützten (Stadt) 
‚für, und von hier wollen fie (die Reiſenden) weiter gee 
„hen — und ſo auch der obenerwähnte Ernſt Chriſtoph 
„Dobel, in deſſen Händen dieſe Schrift ift, nach der wohl⸗ 
„geſchützten (Stadt) Akka, und von da wollen ſie gehen 
„nach dem heiligen Jeruſalem. Geſchrieben am 15. Schebät 
„im Conſulat. — Die Reiſe geſchieht, um die heiligen 
„Oerter zu beſuchen.“ 


21. Seite. 
(Siehe pag. 40. des II. Bandes.) 


Geſehen in dem Pro-Confulat Se. Maj. von Sardinien 
und von der öſterreichiſchen bevollmächtigten Agentur in St. 
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d e. Le 


Joh. b'feri in Gaifa. Es wird dem Vorbeſchriebenen über: 
geben, welcher nach Jeruſalem reiſt. 
Caifa, 4. März 1834. 


Der Sardiniſche Pro⸗Conſul und After, 
i reichiſche Bevollmächtigte. 
L. Malagambo. 


22, 
(Siehe pag. 123 be8 II. Bandes.) 
Gefehen beim K. K. öſterreichiſchen Agent - Conjul in 
Gioffa, wo man der beſten Geſundheit fid) zu erfreuen hat, 


ohne die geringſte Vermuthung von Peſt⸗ Krankheit. 
Gioffa, den 12. April 1834. 


Francesco Domiani, Agent⸗Conſul 
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